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Vorwort.

Eine Auswahl von kleineren Sütdien, die im Laufe 
der Jahre meist aus äußerer Veranlasstlng entstanden, zum 
Theil früher schon veröffentlicht, aber da iini) dort zerstreut 
sind, stelle ich in der Hoffnung zusammen, daß sie auch 
außerhalb des Kreises, der sich vorzugsweise mit den Ar­
beiten der Philosophen beschäftigt, einiges Interesse für 
ihre Gegenstände bei sölchen Lesern erwecken können, für 
welche allgemeine wissenschaftliche Fragen und die Versuche 
ihrer Lösung einen Reiz haben; den Fachgenossen aber 
wünschen sie wenigstens nicht bloß Längstbekanntes zu 
bringen.

Das erste Bändchen umfaßt biographische Darstellungen, 
zumeist ails dem Jahrhundert nach der Reformation, dessen 
Gedankenarbeit noch weniger allgemeul bekannt ist, als die 
Bewegungen der folgenden Periode; die Gährung, in welche 
die europäische Welt damals versetzt war, tritt vielleicht 
in uichts so deutlich erkennbar heraus, als in den Lebens­
schicksalen der Männer, welche die Ideen der neuen Wissen­
schaft auf verschiedenen Gebieten verfochten. Der gemein­
same Hintergrund, auf dem diese fünf ersten Lebensbilder 
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gezeichnet sind, mußte, da sie zu verschiedener Zeit ent­
standen, in einigen Wiederholungen sichtbar werden, welche 
nicht beseitigt werden konnten, ohne Lücken in den einzelnen 
Darstellirngen herbeizuführen, und welche darum der ge­
neigte Leser entschuldigen möge.

Die beiden ersten Skizzen sind noch nicht veröffentlicht. 
Die Arbeit über Campanella war in den Preußischen Jahr­
büchern 1866 Band XVIII Heft 5, der Vortrag über 
Kepler in Gelzer's Protestantischen Monatsblättern Juni 
1867 abgedruckt; sie erscheinen nur mit unbedeutenden Ver­
änderungen und Zusätzen. Die Biographie Brunos ist eine 
Umarbeitung des Programms der hiesigen philosophischen 
Facilitât 511 Ostern 1880; eine Reihe von Detailunter­
suchungen, die dort zu Feststellung einzelner Daten noth­
wendig waren, ist dabei nicht wiederholt worden; dagegen 
gelangen inzwischen, Dank freundlicher Beihülfe von ver­
schiedenen Seiten, einige neue Erhebungen, die in den An­
merkungen niedergelegt sind, und für eine genauere und 
vollständigere Erzählung der Lebensschicksale Bruno's ver- 
werthet werden konnten.

Die Gedächtnißrede auf Schleiermacher endlich ist zur 
Feier seines hundertjährigen Geburtstages gehalten, iinb 
in den Jahrbüchern für deiltsche Theologie 1869 veröffent­
licht; es ist wohl nicht überflüssig, aufs Neue an ihn zu 
erinnern.

Tübingen, März 1881.
Der Verfasser.
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(Kornelius Ägrippa ион Nettesheim.

Л 8 7 — 1П7
Wer darauf ausgeht, die allgemeinen Gedanken zu 

verfolgen, welche in der Geschichte wirken, wer den Ueber- 
zeugungen über die Wege zur Erkenntniß der Wahrheit 
nachforscht, die dem Glauben der Einzelnen wie den wis­
senschaftlichen Bestrebungen ihre Richtung geben, wer die 
Ideale aufsucht, nach denen das Leben in seinen öffent­
lichen Ordnungen wie in der häuslichen Sitte sich gestaltet, 
dessen Auge wird unwillkürlich immer tvieder auf jene be- 
tvegte Zeit sich zurücklenken, ill der das Mittelalter zusam­
menbrach und die Grundlagen gelegt worden sind, auf 
denen wir heute noch bauen; und immer aufs Neue wird 
er bei der Betrachtung der Fülle neuer Gedanken und der 
kraftvollen Persönlichkeiten, welche sie vertreten, die Wahr­
heit des Hutten'schen Wortes nachempfinden: Die Geister 
wachen (iiif, die Wissenschaften blühen, es ist eine Lust zu 
leben. Im Mittelpunkte des Bildes steht uns Luthers 
mächtige Gestalt, und der Kampf, den er im Namen des 
deutschen Gewissens gegen eine verweltlichte Kirche und ge­
gen einen äußerlichen Gottesdienst begonnen hat: von ihm

Sig wart, Kleine Schriften. 1 
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fällt der Blick auf die Männer die ihm vorgearbeitet, in­
dem sie zuerst den Bann mittelalterlicher Wissenschaft und 
Lebensordnung durch die Wiedererweckung des griechischen 
und lateinischen Alterthums gebrochen haben, die begeisterten 
Verehrer der Schönheit classischer Poesie iiub Beredsamkeit, 
der reinen Wahrheit griechischer Philosophie. Aber wenn 
wir auch mit diesen Bestrebungen noch die tiefgehenden po­
litischen Wandlungen zusammennehmen, so hätten wir doch 
kein vollkommen erschöpfendes Bild jener Zeit, wie sie 
leibte und lebte. Vergessen wir nicht, daß auch der Doc­
tor Faust der Zeitgenosse jener Männer ist, und daß auch 
dieser in seiner ursprünglichen Gestalt eine Geistesrichtung 
verkörpert, deren mächtigem Reize sich kaum einer derselben 
entziehen konnte. Die Sage hält sich allerdings vorzugs­
weise an den unheimlichen Nimbus, der bcu Zauberer um­
gibt, und an den grausigen Bund mit dem Bösen; aber 
sie läßt auch rroch das edle und hohe Streben erkennen, 
das zu diesem Bunde führt. Es war ja die Stimnnulg 
gerade der Besten in jener Zeit, welche Göthes Fällst in 
den Eingangsworten schildert: Ekel iuib Ueberdruß gegen­
über einer Schulweisheit, welche nur leere Schalen bietet. 
Da steh ich nun ich armer Thor llnd bin so klug als wie 
zuvor — so sprechen die Selbstbekenntnisse mehr als eines 
Mannes, der damals Philosophie, Juristerei llnd Medicin, und 
leider auch Theologie studiert hatte. Und danlit erwacht 
die Sehnsucht nach reicherer und besserer Einsicht, nach tie­
ferer Erkenntniß, nach einer Wissenschaft die nicht blos in 
Worten kramt, svllderll die wahre Natur der Welt, den
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ganzen Zusammenhang von Himmel inib Erde umfaßt und 
ergründet. Die Entdeckung der Alten weist dieser Sehn­
sucht den Weg; die erwärmte Phantasie träumt vou einem 
goldenen Zeitalter tiefster Erkenntniß aller Geheimnisse, die 
nur durch die Scholastik verschüttet worden ist, die in dem 
grauen Alterthum aber lebendig, wenn auch nur der Besitz 
Weniger war; Platon und Pythagoras haben ja ihre Weis­
heit im Orient geholt, bei den Aegyptern ilnd Chaldäern, 
die der ursprünglichen Offenbarung Gottes am nächsten 
stehen, lind nun stoßen die Suchenden auf eine Literatur, 
welche eine ähnliche Geistesrichtung beim Verfall der grie­
chischen Wissenschaft in den ersten christlichen Jahrhunder­
ten hervorgebracht hatte; auch damals trachtete mau eine 
alte Weisheit neu zu beleben, auch damals drailg orieuta- 
lische Tradition herein, und unter den Namen des Orpheus, 
des ägyptischen Hermes Trismegistos und anderer wurde 
eine phantasievolle Lehre von der übersinnlichen Welt 
unb ihren wunderbaren Wirkungen auf die siunliche ver­
breitet. Und indem die Männer, welche von der Sehnsucht 
nach tieferem und reinerem Wissen erfaßt sind, in dieser 
Richtung weiter gehen, entdecken sie in ber jüdischen Kab­
bala einen bisher verborgenen Schatz. Eine göttliche Of­
fenbarung, die dem Adam schon zu Theil geworden, sollte 
durch geheime Ueberlieferung fortgepflanzt sein; sie gab über 
das Wesen Gottes, die Engel und Dämonen, die Welt­
schöpfung Auskunft, iliid durch ein tRustvolles System der 
Deutung der Buchstaben des alten Testaments war der 
tiefe Sinn der Schrift zu erkennen, durch deu Gebrmlch

1*



4

der heiligen Namen wunderbare Wirkungen zu üben. Der 
Graf Johannes Picus von Mirandula hatte diese Studien 
in den Kreis der Humanisten eingeführt, unser Landsmann 
Reuchlin war davon mächtig ergriffen worden und hatte, 
kaum in den Besitz hebräischer Sprachkenntniß gelangt, 
schon 1494 in seinem Buche vom wunderthätigen Wort die 
kabbalistische Lehre verkündet und christlich umgedeutet. 
Und nun wagen sich auch, in engem Zusammenhänge da­
mit, alle die von der Kirche verpönten, von Einzelnen 
nur im Geheimen betriebenen Künste aus Tageslicht hervor; 
die Astrologie verbreitet sich, die Alchymie steigt in der 
Werthschäzung, und man hat den Muth, dem Verdacht der 
Ketzerei zum Trotz, wenn auch noch mit geheimem Grauen 
alle die Bücher zu lesen, die von wunderbaren Naturer­
scheinungen, von Beschwörungen und Zaubermitteln han­
deln; man hofft in dieser verbotenen Frucht die wahre Er- 
kenntniß der Geheimnisse der Natur zu finden, von der 
die Verehrung der Schule für Aristoteles die Menschen ab­
gezogen hat. In dieser Begierde die Ntagie zu lernen 
regt sich zuerst der Drang nach der Erkenntniß der Natur, 
zu der sich die von der theologischen Dogmatik unbefriedig­
ten Geister hinwenden. Wir denken in der Regel nur mi 
die gräßlichen oder lächerlichen Auswüchse dieser magischen 
Wissenschaft in den Hexenprocessen oder den Betrügereien 
der Schwarzkünstler und Alchymisten; nui) wir übersehen 
den lieferen und berechtigten Sinn und das Verdienst die­
ses Dranges, denn auch er hat zur Befreiung der Geijter 
beigetragen, und der Hintergrund, auf dem er damals ruhte, 
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steht mit den Grundgedanken der Reformation in viel nähe­
rem Zusammenhang als es auf den ersten Anblick scheint.

Wenn ich Ihnen nun in dieser Süulde zumitthe, sich 
für einen ziemlich verschollenen Zeitgenossen der Reforma­
toren zu interessieren, so glaube ich es darum wagen zu 
können, weil in seinem inneren Leben wie in seinen äuße­
ren Schicksalen die geistigen Mächte seiner Zeit in eigen- 
thümlichen Conflicten sich begegnen.

Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim stammt 
ans einem in Cvln angesessenen adeligen Geschlecht, das sei­
nen Ramen von einem Dorfe in der Eiffel ableitet. Seine Vor­
fahren hatten schon seit Generationen in kaiserlichen Diensten 
gestanden. Im Jahre 1487 geboren, also wenig jünger als 
Luther und Zwingli, hat Agrippa seine erste Bildung in den 
Schulen und auf der Universität feiner Vaterstadt erhalten; 
11111 stch auf den Dienst des Kaisers vorzubereiten, studiert 
er die Rechtswissenschaft unter Peter Ravennas, daneben 
treibt er Medicin und wendet sich frühe beu geheimen 
Wissenschaften zu, die auf den frühreifen, unternehmenden 
Jüngling unwiderstehlichen Reiz ausüben. Noch nicht 20 
^»ahre alt geht er nach Paris, unb beginnt dort ein Trei­
ben , das wenigstens nach seinen eigenen Berichten einen 
ziemlich romanhaften Charakter annimmt. Er stiftet mit 
andern jungen Leuten, Italienern und Spaniern, einen ge- 
heimcn Bund, dessen Zweck kein anderer sein konnte, als 
die Kenntnis; der magischen Wissenschaften auszickeuten um 
Zll Macht und einflußreicher Stellung zu gelangen. Sie 
sind thätig genug sich gegenseitig zu rühmen und ihre
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Kunste zil. empfehlen; für den Glauben, den sie zu verbrei­
ten wustten, ist jedenfalls ein Beweis, das; dem Agrippa, 
zu feinem eignen großen Schrecken, der Auftrag wurde, mit 
feinen Künsten ein festes Schloß in Gatalouien zu nehmen, 
das von aufständischen Bauern besetzt war und auf natür­
lichem Wege unbezwinglich schien. Das Wagniß gelang; 
aber Agrippa stürzt sich damit in eine Reihe gefährlicher 
Abenteuer, aus denen ihm mit genaiwr Roth seine Äist dav 
Leben rettet. Von dort entronnen, wendet er sich nach 
Burgund, und taucht 1509 als 22jähriger Mann in der 
Stadt Dole auf, nicht um Gold zu machen oder Horoskope 
zu stellen, sondern um an der dortigen Academie Vorlesun­
gen über Reuchlins Buch vom wunderthätigen Wort zu 
halten, und sich eine Anstellung als Lehrer der Theologie 
zu gewinnen.

Der Wunderglaube war die Brücke gewesen, auf der­
er von der Magie zu einer mystifchen Theologie gelangt 
war, deren Bedeutung eben darin lag, daß sie unab­
hängig von der Lehre und den Gnadenmitteln der Kirche 
durch unmittelbare Erleuchtung eine höhere Stufe der Got- 
teserkenntniß und Frömmigkeit versprach.

Denn das Thema der Schrift Reuchlins war der Ge­
danke, daß Gott durch sein in der Schrift geoffenbartes Wort, 
das nur unmittelbare Erleuchtung verstanden werde, 
den menschlichen Geist zu sich heraufziehe, und daß der so 
mit Gott geeinigte durch dasselbe Wort Wunder zu thun 
vermöge.

Agrippa verfolgte mit feinen vielbefuchten Vorlefun- 
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gen noch den weiteren Zweck, sich der Statthalterin von 
Burgund, Margarete, zu empfehlen. Ihr zu Ehren halte 
er sic vfferrtlich. Zilgleich machte er noch einen directeren 
Versuch ihre Gunst zu gewinnen, durch die Rede von der 
Vortrefflichkeit des weiblichen Geschlechts und seinem Vor­
rang vor dem männlichen.

Er ist um Gründe nicht verlegen. Der Mann ist 
außerhalb des Paradieses geschaffen, aus Erde, das Weib 
im Paradiese, aus der Rippe des Mannes; der Mann heißt 
Adam, Erde, das Weib Eva, d. i. Leben; die Schuld des 
Stindenfalls trifft den Mann, denn ihm alleül war verbo­
ten vom Baume zu essen, und Eva hat also nicht gesün­
digt ; die Werke der Schöpfung werden immer vollkommener, 
sie schließen ab mit dem Weibe, das also das eigentliche 
Ziel und die Krone der Schöpfung ist, so hoch über dem 
Mann als der Mann über den Thieren, wie auch die 
Gabe der Rede, die den Menschen vom Thier unterscheidet, 
ihr in viel höherem Maße geworden ist; das Höchste was 
der Mensch hat, seine Tugenden, Wissenschaften und Künste 
tragen alle weibliche Namen. Die Geschichte weiß lange 
Reihen von Unthaten von Männern zu erzählen; aber wo ein 
Weib Betrug übt wie Rebecca oder einen Mord begeht wie 
J^ldith, da wird sie sogar in der Bibel gelobt. Wäre erst 
die Geschichte von Weibern geschrieben und die Gesetze von 
Weibern gemacht, wie viel deutlicher würde die Bosheit 
der Männer heraustreten! In allen Richtungen des Wis­
sens und Könnens haben Weiber sich ausgezeichnet, und 
es ist nur Ungerechtigkeit und Tyrairnei der Männer, daß 
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sie die Weiber auf Nadel und Faden beschränken und alle 
öffentlichen Rechte und Berufsarten ihnen verweigern.

Es war incht blos Schmeichelei oder Lust am Para­
doxen , was diese Rede eingab; das Thema lag der Zeit 
nicht fern; Thomas Morus hat in seinem Jdealstaat der 
Utopia die völlige Gleichstellung der Geschlechter durchge­
führt; die hohe Bildung vieler Frauen damaliger Zeit 
durchbrach von selbst die früheren Schranken, eine Olympia 
Morata bestieg den Katheder. Auch darin haben wir einen 
der vielen Reformgedanken zu erkennen, von denen das 
Zeitalter gährte.

Die Rede erreichte ihren Zweck nicht, wenn sie auch 
an ihre Adresse gelangte; denn in Gent, wo Margarete 
Hof hielt, wählte der Franciscaner Provincial Catilinet 
zum Thema seiner Fastenpredigten die Ketzerei des Agrippa, 
der das Christenthum durch jüdische Lehren verunreinigen 
wolle. Es war ein Seitenstück der Verfolgungen, die 
Pfefferkorn in Cöln bereits gegen die gesammte jüdische 
Literatur begonnen hatte, und welche Reuchlin in den be­
kannten Streit verwickelten; der Zweck, Agrippa in Bur­
gund unmöglich zu machen, war erreicht.

Er wandert nach Loudon, wo er mit dem gelehrten 
Colet die Briefe des Apostels Paulus studiert, dann kehrt 
er nach Cöln zurück, und hält dort Vorlesungen gegen 
Bilder, Reliquiendienst, Proeessionen und Heiligenfeste.

Doch es waren vorübergehende Gastpredigten. Das 
nächste Reiseziel war das Kloster St. Jacob in Würzburg, 
der Sitz des berühmten Abtes Tritheim, des gefeierten 
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Gelehrten, der nicht nur ein großer Historiker, sondern vor 
allem auch in allen geheimer: Wissenschafterr erfahren war. 
Von ihm ermuntert schreibt nun Agrippa sein erstes grö­
ßeres Werk de occulta philosophia, von der ge­
heimen Weisheit, ein übersichtliches System aller gehei­
men Wissenschaften, eine philosophische Begründung der 
Magie, worin uns der innere Zusammenhang aller dieser 
im Verborgenen gesuchten und geglaubten Weisheit, und 
zugleich ihre geschichtlichen Ursprünge in höchst lehrreicher 
Weise entgegentreten.

Es sind die Grundgedanken der neuplatonischen Phi­
losophie, welche das Gerüste des Ganzen ausmachen: die 
Unterscheidung einer geistigen, himmlischen uild elementaren 
Welt. Die Geisterwelt besteht aus einer Anzahl reiner 
Geister, oder nach christlicher Bezeichnung Engel, die himm­
lische aus den verschiedenen Sphären des Himmels, der 
Sphäre der Fixsterne und den Sphären der sieben Planeten, 
die selbst beseelt gedacht werden; die elementare Welt ist 
die irdische. Ihr Verhältniß ist dies, daß die Wirkungen der 
alles beherrschenden göttlichen Allmacht sich durch die höhe­
ren Stufen der Welt in die niederen verbreiten, die Engel 
sind die nächsten Organe der göttlichen Weltregierung, sie 
üben ihren Einfluß zunächst auf die Gestirne, die Gestirne 
auf die Welt unter dem Monde; diese ist provinzenweise 
den Gestirnen untergeordnet, das Verwandte wird von 
Verwandtem regiert. Ueberirdische Einflüsse sind es, welche 
alle einzelnen Vorgänge bestimmen; alles steht mit allem 
durch gegenseitige Sympathie in Verbindung, wie die Glie­
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der eines Leibes. Der Träger dieser Wirkung des Geisti­
gen auf das Irdische ist der Lebensgeist der Welt, die 
quinta essentia; wer diese von einzelnen Dingen loslösen 
kann, vermag alle Wirkungen auszuüben. In diesen Rah­
men ist es Agrippa nicht schwer alles einzureihen, was 
der Drang der Menschen die übersinnliche Welt sich greifbar 
zu machen in fruchtbarer Phantasie ersonnen hatte; von 
den Kabbalisten läßt er sich über Zahl urid Namen der 
Engel und Teufel belehren — wenigstens Einer dieser bö­
sen Geister ist uns mit Namen bekannt, der Samiel des 
Freischütz stammt aus der Kabbala — von den Astrologen 
über den Einfluß der Gestirne, und über die einzelnen 
Thiere, Pflanzen und Steine, welche der Sonne, dem Ju­
piter, der Venus besonders verwandt sind; und jener Zu­
sammenhang des Universums, vermöge dessen es möglich 
ist, aus dem Kleinsten das Größte zu erkennen, und durch 
irdische Dinge Macht über die ihnen verwandten himm­
lischen Mächte allszuüben, die Sympathie des Univer­
sums, läßt alle wunderbaren Wirkungen begreiflich erschei­
nen von denen alte und neue Geschichten erzählen. Aus 
dem Princip, daß Gleiches auf Gleiches wirkt, folgt, daß 
der Genuß langlebiger Thiere langlebig, verliebter verliebt 
macht; daß wer Herz und Hirn eines Hahns ißt kühn 
wird, und wer eine Fledermaus auf dem Leibe trägt nicht 
schlafen kann. Daraus daß die Einflüsse der Gestirne in 
einzelnen Steinen wirksam sind, folgt die wunderbare Kraft 
der Edelsteine; der Stein Heliotropins macht unsichtbar, 
ein andrer verleiht unvergängliches Leben, aber man darf 
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ihn nicht nennen, damit die Bosheit auf Erden nicht zu 
sehr überhand nehme. Daraus daß alle Wirkungen zuletzt 
geistige siud, folgt die Macht der Phautasie, des Willens, 
des festen Glaubens; dem einen wachsen Hörner, wenn er 
lebhaft an ein Stiergefecht denkt, der andere vermag durch 
seinen Willen ein Kameel zu tödten; durch den Blick wer­
den die wunderbarsten Wirkungen ausgeübt, und am Pills des 
Verliebten kann der Name des Gegenstandes seiner Sehn­
sucht erkannt werden. Daraus daß alles nach Maß und 
Zahl geordnet ist, folgt die Bedeutung der Zahlen; dar­
aus daß der Name das Wesen der Dinge ausdrückt, die 
Möglichkeit durch Namen und Forrneln zu wirken. Aber 
die wahre Herrschaft über die Natur kann nur der erlan­
gen, der sich zu ihrem Ursprung erhebt, der in reiner Be­
schauung sich von der sinnlichen Welt losmacht und mit 
dem göttlichen Geiste sich einigt. Er vermag in der Kraft 
dieser Einigung Wullder zu thun. Kranke zu heileu uud 
Todte zu erwecken, darum sind hauptsächlich die Frommen 
Herrn über die ganze Welt, und gebieten den Elementen 
nach ihrem Willen, und der Sonne, daß sie stillsteht.

Kaum war dieses Werk vollendet, um zunächst im 
Manuscript bei Eingeweihten umherzuwandern, so treffen 
wir unsern Proteus in einer neuen Verwandlung: als kai­
serlicher Offizier erscheint er in Trient, um eine Kriegs- 
casse nach Verona zu geleiten. Er stößt zilm kaiserlichen 
Heere, macht Züge und Schlachten mit, wird auf dem 
Schlachtfelde zum Ritter geschlagen; aber vom Schlachtfeld 
weg begleitet er den Cardinal von Santa Croce als Theo- 
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loge auf das Concil von Pisa, mit welchem Maximilian 
und Ludwig XII. von Frankreich den Papst Julius II. 
auf kirchlichem Gebiete bekämpfen wollten; dann kehrt er zum 
Heere zurück, aber nur um, fo lange er noch in Pavia steht, 
dort aufs Neue als Lehrer aufzutreten. In der Uniform 
des kaiserlichen Offiziers eröffnet er Vorlesungen über des 
Hermes Trismegistos Buch von der göttlichen Macht und 
Weisheit, und mit solchem Erfolg, daß es ihm nicht schwer 
wird, das doppelte Doctorat der Rechte und der Medicin 
und zugleich die Hand eines edlen Mädchens zu gewinnen, 
die fortan in seinen Briefen als seine treue und von ihm 
hochgehaltene Gattin erscheint. Aber das Glück dauert 
nicht lange. Der Kaiser und Frankreich sind entzweit, 
Franz I. geht über die Alpen, schlägt die Schlacht von 
Marignano, und nimmt Pavia ein. Das Haus des kaiser­
lichen Offiziers wird geplündert, im Tumult droht seinen 
Manuscripten der Untergang, nur durch die Treue eines 
Schülers werden sie nach der Schweiz gerettet. Sein Sold 
hört auf, seine Familie darbt, er weiß nicht wohin sich 
wenden. Der Markgraf von Montserrat eröffnet ihm ein 
Asyl in Casale, und belohnt die Widmung eines kleinen 
Werkes mit einer Pension. Aber es war seines Bleibens 
hier nicht. 1517 berief ihn gleichzeitig die Stadt Metz als 
Syndicus und Orator, und der päpstliche Legat in Avig­
non; er entschied sich für die erste Stelle, und übersiedelte 
Anfang 1518 mit Weib und Kind nach Metz.

Mit seinen Ansichten ist inzwischen eine Wandlung 
vorgegangen. Er fängt an, seiner bisherigen Gelehrsamkeit 
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zu mißtrauen, er läßt es sich wohl gefallen, daß der Ruf 
seiner magischen Wissenschaft ihm die Thüren der Paläste 
öffnet, er liest noch was er von dieser Literatur erreicht, 
aber er hat sich auf die heilige Schrift als die einzige 
Quelle der Wahrheit zurückgezogen, und empfiehlt allein 
ihr Studium. Er weiß sich jetzt mit den Männern in glei­
chem Streben verbunden, die wie Erasmus und Faber von 
Staples in Paris von der scholastischen Theologie auf die 
einfache Lehre des Evangeliums zurückweisen, und den christ­
lichen Glauben von menschlichen Zusätzen reinigen wollen. 
Aber eben dadurch geräth er aufs Neue in Kämpfe hinein. 
Der erste Strauß, den er in Metz »de Tribus et Una« ausfocht, 
mag uns sonderbar genug vorkommen. Sein Gegenstand 
war eine kirchliche Ueberlieferung, wonach die heilige Anna, 
die Mutter der Jungfrair Maria, drei Männer gehabt, uub 
aus jeder Ehe eine Tochter Maria. Faber hatte nachge­
wiesen, daß im Neuen Testament davon kein Wort stehe; 
die Franciscaner und Dominicaner aber schmähten nun von 
den Kanzeln in Metz den ehrwürdigen Gelehrten. Agrippa 
brach mit Streitschriften los, in denen er Faber vertheidigte, 
und gegen die unwissenden Mönche die Schimpfworte nicht 
sparte.

Den zweiten Kampf unternahm er zur Errettung eines 
Bauernweibes ails den Klauen der Inquisition. Daß ihre 
Mutter als Hexe verbrannt worden war, schien Grund ge­
nug, daß sic von einer Rotte von Bauern nrißhandelt, vor 
den Inquisitor Sevini in Metz geschleppt, grausam gefol­
tert uni) in hartem Gefängniß gehalten wurde; denn man 
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wisse ja, daß Hexen ihre Kinder gleich bei der Geburt dem 
Teufel weihen. Diesmal blieb Agrippa, wenn auch nur 
mit größter Anstrengung, Sieger; das Metzer Gericht sprach 
die Angeschuldigte frei und strafte die Kläger. Agrippa 
hat damit das Signal zu der Bekämpftlng der Hexenpro- 
cesse gegeben, die sein Schüler Johann Wier mit größerem 
Eifer und Erfolg fortsetzte. Es gehört zu den vielen Wi­
dersprüchen in Agrippas Leben, daß er, dessen eifrigstes 
Streben der Verbreitung von Lehren gewidmet war, auf 
denen der Hexenglaube fußte, mit eigener Gefahr im be­
stimmten Fall den Aberglauben bekäinpfte.

Allein diese Widerwärtigkeiten hatten ihm Metz, „die 
Stiefmutter aller Wissenschaften und Tugenden", entleidet. 
Er forderte seinen Abschied und ließ sich in Cöln nieder, 
um seinen Studien zu leben; nur um seine Frau an 
der Seite einer Tochter zu begraben, kehrte er auf kurze 
Zeit nach Metz zurück. Damals traf er Hutten in Cöln; 
aber der Manu war ihm ^mheimlich, und er entsetzt sich 
über die Kühnheit seiner Pläne, Deutschland von Rom los­
zumachen. Die Hoffnung, in Savoyen Dienste nehmen zil 
können, führt ihn im folgenden Jahre nach Genf, wo er 
sich zum. zweitenmale mit einer Genferin vermählt, eine 
Ehe, die ebenso glücklich ist wie die erste. Die Unterhand- 
ümgen mit Savoyen zerschlagen sich, und so nimmt er die 
Stelle eines Stadtarztes in Freiburg in der Schweiz an. 
Aber es ist ihm zu eng in dem kleinen Orte; iiiii) als 
1524 ihn gleichzeitig der französische Hof, und der mit 
Frankreich verfeindete Connétable Bourbon gewinnen wollen. 
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entscheidet er sich dafür, Leibarzt und vielleicht Hofastrolog 
bei der Königin Mutter in Frankreich zu werden. So 
finden wir ihn seit 1524 in Lyon; dort erlebt er die Ge- 
fangennehmung des Königs Franz bei Pavia, und die Noth 
des srauzösischen Hofs wird auch die seine, denn aus den leeren 
Cassen wartet er vergeblich auf seine Besoldung. Umsonst 
schickt er an Margarete von Valois seine Abhandlung über 
die Ehe; wie er sich weigert, ein Horoskop zu stellen, uild 
doch zugleich aus den Sternen weissagt, daß Bourbon sieg­
reich sein werde, füllt er in Ungnade; er unterhandelt jetzt 
mit Bourbon, wie dieser sich 1527 zum Zuge gegen Rom 
rüstet; aber bei der Erstürmung Roms fällt der neue 
Gönner, und Agrippa ist wieder auf Frankreich angewiesen. 
In der bitteren Stimmung dieser Tage, in denen er sich 
mit artilleristischen Erfindlmgen und Finanzplanen beschäf­
tigt um beim Hofe wieder Boden zu gewinnen, entsteht das 
B^lch, das hauptsächlich seinen Namen später berühmt ge­
macht hat, die Declainatio de incertitudine et vauitate 
omnium seientiarum et artium — eine Klage über die 
Verderbtheit der Welt mehr noch als ein Nachweis der 
Erfolglosigkeit alles Strebens nach Erkenntniß. Staunens- 
werth ist vor Allem, wie er sich bei diesem Leben die Ge­
lehrsamkeit erwerben konnte, die auf jeder Seite dieses 
Buchs zu Tage tritt, niii) wie er, vom Hunger verfolgt, 
die Elasticität und Frische zu bewahren vermochte die aus 
der glänzenden Beredsamkeit desselben spricht. Wir be­
greifen den Eindruck, den die Persönlichkeit des Aiannes 
überall gemacht hat.
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Eine Einladung nach Antwerpen versprach endlich Be­
freiung aus einer unerträglichen Lage. Ein Augustiner­
pater, Aurelius von Aquapendente, wie Tritheim ein Ver­
ehrer der Magie, bot ihm bei sich ein Asyl. December 
1527 trat er die Reise von Lyon nach Antwerpen an, mit 
Frau und Kindern und Dienstboten zu Schiff auf der Saone, 
der Loire und der Seine und den Canälen dazwischen. 
Aber 6 Monate muß er in Paris liegen bleiben, ehe er 
seinen Paß bekommt, und fast ein Jahr ist vergangen, als 
er endlich in Antwerpen eintrifft. Nun schien dem Viel- 
umhergeworfeuen endlich eine bleibende Stätte zu werden, 
er gewinnt eine einträgliche Praxis als Arzt, und bald 
wird er von der Statthalterin der Niederlande, Margareta, 
als kaiserlicher Rath, Archivar und Historiograph angestellt, 
— er hat als solcher eine Beschreibung der Krönung 
Karls V. geliefert — und erwirbt ein kaiserliches Privile­
gium für den Druck seiner Werke. Aber es war ihm keine 
Ruhe beschieden. Kurz nach der Ankunft in Antwerpen 
starb seine Frau an der Pest, und sein Haus war aufge­
löst, denn eine dritte Ehe war ebenso unglücklich als die 
beiden ersten glücklich gewesen waren, und endete mit der 
Trennung; seine Kinder toaren in fremden Händen, er selbst 
heimatlos; und jenes Privilegium, unter dem seine Werke 
endlich das Licht der Welt erblickteu, wurde für ihn zum 
Fluch. Denn als nun (1530) das Werk über die Eitelkeit 
und Ungewißheit aller Wissenschaften und Kiinste im Druck 
erschien, erregte es von allen Seiten wüthenden Sturm. 
Dem herkömmlichen Preise der Wissenschaften stellt er den 
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Satz gegenüber, daß nichts Verderblicheres und Pestilen- 
tialischeres das menschliche Leben uub das Heil der Seelen 
gefährden könne, als eben diese Wissenschaften. Deuil das 
Wissen hat seinen Ursprung im Satan, der den Menschen 
verführt mit der Verheißung Eritis sicut Deus , seien tes 
bonum et malum ; wie die Begierde llach Erkenutniß den 
Menschen am Anfang aus dem Paradiese trieb, so dient 
sie auch jetzt nur der Bosheit und Ungerechtigkeit. Wer 
sich des Wissens rühmt, der rühmt sich der Schlange, denn 
dilrch ihre Gunst allein hat er das Wissen. In hundert 
und zwei Capiteln werden nun alle Zweige menschlichen 
Wissens und Könnens durchgegangen. Ich darf nicht wagen, 
durch einzelne Proben der kräftigsten Ausbrüche seiner Be­
redsamkeit begreiflich zu machen, welche Aufnahme das 
Buch finden mußte; was sich hier in seinen eigenen Wor- 
teil sagen ließe, könnte nur das Mildeste sein. Nur wie 
ein undeutlich mitklingender Grundton zieht durch seine 
Worte eine weiche Sehnsucht nach einem idealen Zrlstande 
natürlicher Einfachheit und Bedürfnißlosigkeit, brüderlicher 
Gleichheit, einfältiger Frömmigkeit, allgemeinen Friedens 
in einem patriarchalischen Hirtenstaat; aber was uns laut 
uild deutlich ins Ohr fällt, ist nichts als zorniges Schelten.

Zwei Gesichtspunkte sind es, die er immer wieder 
betont. Die Eitelkeit alles menschlichen Wissens erhellt vor 
allem aus dem überall auftretenden, nie endenden Streite; 
über nichts sind die Wissenden einig, und schon dadurch er­
weist sich das ganze Streben, aus menschlicher Kraft die 
Wahrheit zu finden, als ein vergebliches. Zum zweiten 

Sigwart, Kleine Schriften. 2 
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aher dient das Wissen überall nicht dem Guten, sondern 
dem Bösen, der Ungerechtigkeit, dem Betrug, der Unter­
drückung der Arglosen und Frommen.

Aus nächster Kenntniß stammt seine Schilderung der 
geheimen Wissenschaften, der Astrologie, Alchymie, der ver­
schiedenen Arten der Magie. Er will zwar ihren Werth 
Nicht läugnen, wo sie recht betrieben werden; aber was 
man gewöhnlich darunter versteht, ist aus lauter Enlbrl- 
dungen und Erdichtungen zusammengesetzt; sie dienen dem 
Betrüge der Einfältigen, sie füllen die Ohren ihrer Opfer 
mit Gold, und leeren ihnen den Beittel. Die Moral steht 
auf schwankendem Boden; bei verschiedenen Völkern und 
zu verschiedenen Zeiten gilt verschiedenes als gut und böse. 
Die Politik sucht den besten Staat, aber jede Staatsver­
fassung hat ihre unvermeidlichen Uebel, und wird zum 
Fluch, wenn die Menschen nicht gut und gerecht smd. Die 
schlimmste Staatsform ist die Monarchie wegen der Unsitt­
lichkeit der Höfe, denn diefe sind eine Schule der verdor- 
bensten Sitten, in der alle Tugenden unvermeidlichen Schiff­
bruch leiden. In den Abschnitten über Religion und Kirche 
spricht Agrippa so kühn als irgend einer der Reformatoren 
gegen Bilder und Reliquiendienst, gegen die Verehrung 
der Heiligen, gegen Processionen und Wallfahrten, gegell 
die Herrfchsucht des Clerus; „sie verstören die Völker urid 
beunruhigen die Königreiche, sie reizen zum Krrege ulld 
zertrümmern die Kirche"; über die Mönchsorden vollends 
gießt er in vollen Strömen feinen Zorn aus; ste stud rhm 
der Abschaum der Menschheit, sie verdecken unter beut
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Heiligenschein des Gelübdes ihre Bosheit und ihre Laster, und 
nicht umsonst tragen sie den Strick um die Kutte, sie ha­
ben ihn verdient. Der Kriegskunst ergeht es nicht besser; 
die Krieger sind bewaffnete Räuber und Mörder, und das 
ganze Kriegswesen im Widerspruch mit den Geboten des 
Evangeliums. Aus dem Kriege kommt der Adel; er ist 
eine Auszeichnung die der Gewaltthat und dem Verbrechen 
wird; nicht umsonst führen die adeligen Geschlechter lauter 
reißende Thiere in ihren Wappenschildern.

Die drei Facultäten machen den Schluß. Zuerst die 
Mediciner, die ihre Kunst mit Gefahr unseres Lebens 
lernen, die mit ihren Arzneien, deren Wirkung sie nicht 
kennen, das Loos über das Leben des Patienten werfen. 
Die Juristen maßen sich an zu bestimmen, was Recht 
und Unrecht sei; vor allem die, welche sagen, sie haben al­
les Recht im Schreine ihres Herzens, der Papst und der 
Kaiser; sie beansprilcheu göttliche Autorität für ihre Satzun­
gen, und doch ist alles Recht nur menschliche Erfindung 
und wurzelt in der Sünde; erfunden um den Streit §11 
schlichten erzeugt es nur immer neuen Streit, denn wer 
nicht eine neue Ansicht aufbringt, wer nicht die Entschei- 
bitiig anderer bekämpft, wer nicht gute Gesetze durch zwei­
deutige Auslegungen verdreht, der ist ja kein gelehrter 
Ärrist.

Die Theologen endlich haben durch ihre Distinctionen 
uild spitzfindigen Lehren die einfache Wahrheit verhiillt und 
ste heißen Doctoren, wenn sie es dahin gebracht haben, 
daß Niemand ihre Sprache versteht; sie erfinden Wimder- 

2* 
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geschichten, um ben Säckel der Kirche zu stillen, unb ver­
führen bas Volk statt es zu leiten.

Die Wahrheit, bie selig macht, liegt allein in ber .gött­
lichen Offenbarung, in ber Schrift, bie bllrch sich selbst ver- 
stänblich ist; biese allein vermag zu bessern. Den Willen 
Gottes zu thun ist bie einzige Weisheit, §u bieser sinb alle 
berufen, bazu bebarf es aber keiner Philosophie uiib Theo­
logie, sonbern allein bes Glaubens. Unb so wendet er sich 
zu bem baroken Schluffe, dem Lob bes Esels, ber geistlich 
arm, mit wenigem zufrieben, friebfertig unb gebulbig ist. 
Durch beu Esel Bileams hat Gott gesprochen, ein Esel 
hat beu Herrn getragen; barum leget bas geborgte Löwen­
fell, nicht bes Löwen vom Stamme Juba, sonbern bes briil- 
lenben Löwen ber umhergeht unb suchet wen er verschlinge, 
ab, um reine Esel zu werben, unb zu sehen, was kein Ver- 
stanb ber Verstänbigen sieht.

Es war ber natürliche Rückschlag ber Ungebutb, bie 
mit Einem Sprunge burch bloßes Sammeln aller Weis­
heit ber Wahrheit Herr werben wollte, welcher sich in bie­
ser Verachtung von Vernunft unb Wifsenschaft vollzog; und 
gerabe burin kommt biefem Erguffe, so viel Antheil baran 
bie Enttäuschung gehabt haben mag, welche seine persönli­
chen Schicksale bem unruhigen Manne bereiteten, eine tiefere 
unb allgemeinere Bebeutung zu.

Nur ber naive Leichtsinn Agrippas war fähig zu glau­
ben, baß er Höfling bleiben könne, nachbem er erklärt, 
baß alles Fürstenthum auf Ungerechtigkeit unb Gewalt 
ruhe, unb baß man ihn als guten Katholiken anerkennen 
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werde, nachdem er Papst, Geistlichkeit, Mönchthum, alle 
Institutionen und Gebräuche der Kirche mit schonungsloser 
Schärfe angegriffen hatte. Erasmus kannte seine Leute bes­
ser ; er schrieb dem Agrippa, er habe ein gefährliches Spiel 
begonnen; mit den Theologen und Mönchen werde man 
nicht fertig, er bitte nur wenigstens ihn aus dem Spiele 
zu lassen und ihm keine Widerwärtigkeit zu bereiten. Die 
Folgen der Veröffentlichung des Werkes ließen nicht auf 
sich warten. Agrippas Gönnerin Margarete war gestor­
ben; Karl V. wollte von dem revolutionären Hofhistorio­
graphen nichts wissen, und entzog ihm die Besoldung; in 
den Niederlanden war seines Bleibens nicht mehr; kaum 
gelang es ihm aus dem Schuldgefängniß in Brüssel wie­
der zu entkommen. Nur der freisinnige Erzbischof von Cöln, 
Hermann von Wied, nahm sich seiner an, und lud ihn auf 
sein Schloß nach Poppelsdorf bei Bonn ein. Von dort 
aus vertheidigte er sich gegen die Anklagen der Theologen von 
Löwen, die 43 Ketzereien ausfindig gemacht hatten, dort wehrte 
er sich gegen die Angriffe der Cölner Dominicaner, Hogstratens 
und Conrads von Ulm, der Feinde Reuchlins, welche den 
Druck seiner Bücher über die geheime Weisheit hindern 
wollten; seine Prophezeiuilg, daß Männer wie sie die 
altberühmte Universität Cöln ruinieren werden, ist in Er- 
süllung gegangen. Der Schutz des Churfürsten Erzbischofs 
räumte die Hindernisse weg; die drei Bücher von der ge­
heimen Weisheit wurden gedruckt und Hermann von Wied 
gewidmet.

Wir wissen nicht, was den unsteten Manu schon 1535
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Von Bonn wieder in die weite Weit tried. Er wollte nach 
Lyon gelangen; aber kaum hatte er die französische Grenze 
überschritten, so wurde er auf Befehl Königs Franz I- ver­
haftet, weil er unehrerbietige Briefe an die Königiil 
ter hatte drucken lassen. Seine Freunde erwirkten seine 
Befreiung; ein mitleidiger Bekannter in Grenoble nahm 
ihn in sein Haus auf; dort ergriff ihn seine letzte Krank­
heit, der er 48 Jahre alt erlag.

Es dauerte nicht lange, so bemächtigte sich die Sage 
seiner Gestalt. Er galt als Schwarzkünstler und Zauberer. 
Durch Mittel feiner Zauberei sollte man während des mai­
ländischen Krieges in Paris immer gewußt haben, was in 
Mailand vorging; mit Hülfe seiner Künste habe Karl V. 
Schlachten gewonnen. Man erzählte von ihm, daß er täg­
lich von 9—10 Uhr in Freiburg, und von 10—11 in 
Pont-ä-Moussou bei Metz gelesen habe; und die Erklärung 
von all dem fand mau darin, daß sein Lieblingshund, 
Monsieur genannt, der auf feinem Schreibtisch lag und oft 
in seinem Bette schlief, der leibhaftige Böse selbst gewesen, 
den er durch ein mit magischen Zeichen beschriebenes Hals­
band in seinen Dienst gebannt hatte; nach seinem Tode 
habe das Thier sich in die Isère gestürzt und sei spurlos 
verschwunden.

Die Geschichte aber, die vor allem das Gedächtniß der 
Männer wahrt, deren Gedanken und Thaten einen tauge 
nach wirkend en Ersolg gehabt haben, mußte ihn in den Hin­
tergrund stellen. Seiner hohen Begabung, seinem kühnen, 
immer mehr zur Urlbesangenheit sich besreiendeu Sinn, seiner 
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stürmischen Beredsamkeit, feinem lebhaften Temperamente 
fehlte die sichere Einheit des Wollens, und das äußere Le­
ben eines Abenteurers, das er führte, ist nur der Aus­
druck davon, daß ihn fortwährend die Stimmungen des 
Augenblicks überwältigten. Er ist in vieler Hinsicht eine 
Natur wie Rousseau; ebenso empfänglich, ebenso reizbar, 
ebenso leidenschaftlich in der Verfolgung eines Gedankens 
der ihn erfaßt, ebenso beredt; aber wie Rousseau von wi­
derstrebenden Bildungselementen hin und hergezogen. Er 
durchschaut den Trug der geheimen Wissenschaften, und doch 
ist seine Phantasie fortwährend davon gefangen, und jedes 
Buch darüber reizt seine Neugier; er sympathisiert im Her­
zen mit Luther und ruft den Mönchen höhnisch zu, mit 
diesem Ketzer werden sie nicht fertig, aber er hält au der 
Kirche fest in der er geboren ist; er predigt den Glauben 
an das Evangelium allein, und dabei ist seine schriftstelle­
rische Thätigkeit allen möglichen Zielen gewidmet, nur die­
sem nicht. Und doch ist er eine im Grunde edel angelegte 
Natur. Der stailnenswerthe Fleiß mit dem er auf seinen 
Wanderungen sich eine umfassende Gelehrsamkeit erwirbt, 
die Frische mit der er arbeitet, während er hungert, die 
Treue die er den Freunden seiner Jugend bewahrt, der 
Muth mit dem er überall auftritt, die ächte Liebe mit der 
er seiner Familie anhängt, versöhnen uns mit der Unbestän­
digkeit seines Lebens und dem unmännlichen Ungestüm, das 
ihn fortwährend in schiefe Stellungen bringt. Auf die 
hochgehenden Wogen einer in ihren Tiefen aufgeregten Zeit 
in jugendlichem Drange hinausgefahreu sindet er die Kraft 
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nicht in sich, das Steuer nach festem Ziele zu lenken ; seine 
zornige Anklage gegen die ganze Welt ist der Nothschrei 
eines Schiffbrüchigen, dem der Sturm die erst so hoffnungs­
voll gespannten Segel zerfetzt hat, und dessen Anker keinen 
Grund fassen will; und so endet er, bis zum letzten Athem- 
zuge hin und hergeworfen von den Gedanken die sich um 
seine Seele streiten, ein Manu den wir weder rühmen noch 
verdammen können, dem wir aber unsere Theilnahme nicht 
versagen werden.



Theophrastus Paracelsus. 
1413  / j*4 /

Dem Versuche, ein historisch getreues Bild der Persön­
lichkeit dieses einst weltberühmten, von der Folgezeit in der 
verschiedensten Weise beurtheilten Mannes zu entwerfen, 
steht noch immer als ein kaum übersteigliches Hinderniß 
die Beschaffenheit der Quellen entgegen, aus denen seine 
Gedanken und seine Art zu entnehmen sind. Eine kritische 
Sichtung der zahlreichen Schriften, die unter seinem Namen 
gedruckt worden sind, ist methodisch kaum erst begonnen. 
Die Gesammtausgabe seiner Werke von Hüser ist erst 
48 Jahre nach seinem Tode, 1589, unternommen, später 
(in der Ausgabe vori 1603—1605) ergänzt worden; unter 
dem, was Huser gibt, sind sehr wenige Schriften, die nach­
weisbar zu Lebzeiten des Paraeelsus gedruckt worden sind; 
die andern Werke gab Huser nach einer Reihe von Manu- 
scripteil, die er von Anhängern des Paracelsus erworben 
hatte, heraus; bei einem Theil derselben versichert er, sie 
seielr von Paracelsus selbst in sehr schwer leserlicher Hand 
geschrieben, bei andern steht: aus den Handschriften An­
derer. Nun wissen wir aus unverdächtigen Zeugnissen, 
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daß er viel schrieb und dictierte, und daß dem Druck ver­
schiedener Werke Hindernisse von Seiten der Censur entge­
gengesetzt wurden; aber ebenso sagt ein Schüler des Para­
celsus, der Buchdrucker Oporiuus, es erscheine Vieles un­
ter dem Namen desselben, woran er wohl nicht im Schlaf 
gedacht. Der strenge und directe Nachweis der Authentie 
der Manuscripte, welche Huser vor sich hatte, zumal derer 
die von andern geschrieben waren, ist für viele jetzt nicht 
mehr aufzubringen, da die Angaben des Herausgebers für 
unsere Ansprüche ganz ungenügend sind. So war das oft 
ausgesprochene Mißtrauen nicht unbegründet, daß in dieser 
Sammlung sich viel Unächtes finde, aber es blieb bei dem 
unbestimmten Verdachte; und der von Marx zuerst be­
stimmt unternommene Versuch, Kriterien der Aechtheit auf­
zustellen, ruht auf durchaus willkürlichen Annahmen, unter 
denen die willkürlichste die ist, daß das Seltsame unächt 
sein müsse; seine Kriterien werden alle durch die unzweisel- 
haft ächten Werke selbst widerlegt.

Unter diesen Umständen war es ein verdienstliches Un­
ternehmen, dem sich Dr. Friedrich Mook H unterzog, zu­
nächst eine möglichst vollständige Bibliographie der unter 
dem Namen des Paracelsus vorhandenen, zum Theil sehr sel­
tenen, in den verschiedensten Bibliotheken zerstreuten Bücher 
und Manuscripte aufzustellen. Seine Liste umfaßt nur, 
was er selbst gesehen; aber es sind 248 Druckwerke und 
28 Handschriften. Unter den letzteren ist keine einzige ächt; 
unter den Druckwerken sind nur vierzehn zu Lebzeiten des 
Paracelsus erschienen und (vielleicht mit Ausnahme einer 
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einzigen, die wohl nur ein Nachdruck einer andern ist) von 
ihm selbst herausgegeben. Unter diesen vierzehn sind nicht 
weniger als acht Nummern nur Prognostikationen künftiger 
Ereignisse, die meist nur aus wenigen Blättern bestehen; 
zwei derselben legen die Bedeutung von Kometen und an­
deren Himmels-Erscheinungen aus.

Wenn nun auch auf Grund anderer Nachrichten noch 
die eine oder andere Schrift als von Paracelsus selbst her­
ausgegeben hinzugerechnet werden müßte, so ist doch danach 
der sichere Bestand von Originalausgaben des Mannes ein 
verhältnißweise geringer; das einzige größere Werk in die­
ser Sammlung ist die „Große Wundarznei", die 1536 in 
Augsburg gedruckt wurde. Trotzdem aber kann ich Dr. 
Mook nur beistimmen, wenn er zu dem Resultate kommt, 
daß Huser in seiner Ausgabe mit großer Sorgfalt zu Werke 
gegangen ist, und daß seine Angaben im Ganzen Glauben 
verdienen, so daß jedenfalls die Schriften, die er als von 
Originalmanuscripten des Theophrastus abgedruckt bezeich­
net, so lange als ächt genommen werden dürfen, bis ein 
Beweis des Gegentheils erbracht ist. Denn die mystische 
Naturphilosophie, die den Hauptanstoß zum Zweifel gab, 
findet sich in den unzweifelhaft ächten Schriften schon so 
deutlich und ausführlich entwickelt, daß Gründe, die von 
dem phantastischen Inhalt einzelner Bücher hergenommen 
sind, nicht ausreichen sie zu verwerfen; nur die sorgfältigste 
und ohne Voreingenommenheit geführte kritische Unterfil- 
chung könnte das Unächte vom Aechten scheiden und sie 
würde sicher viel mehr übrig lassen, als diejenigen Ver-
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e^rer des Paracelsus zugeben wollen, welche nur Verstän- 
bigeê und Verständliches von ihm zu lesen wünschen, und 
glauben, weil er einmal Kürze empfiehlt, habe er selbst 
auch kurz geschrieben.

Unmittelbare und gleichzeitige Nachrichten über ihn 
sind nur spärlich gefunden worden; er wird in Briefen des 
Erasmus' und der Zürcher Theologen Leo Jud und Bul­
linger erwähnt; den ausführlichsten Bericht gibt Oporinus, 
der nachmalige gelehrte Buchdrucker in Basel, der ihm als 
Famulus, Secretär und Uebersetzer diente.

Arls den zugänglichen Quellen steht zunächst soviel 
fest, daß sein Familienname „Bombast von Hohenheim" ist. 
Als seinen Vater nennt er selbst Wilhelm von Hohenheim; 
vollständiger wird derselbe in einer Urkunde von Villach 
(1538) Wilhelm Bombast von Hohenheim genannt; der 
Sohn nennt sich in der Ankündigung seiner Vorlesungen zu 
Basel ebenso Theophrastus Bombast ex Hohenheim. Cs 
kann nicht bezweifelt werden, daß er dem alten schwäbischen 
Geschlechte entstammte, dessen Glieder den Namen „von 
Hohenheim genannt Bombast" führten, und dessen Stamm­
sitz auf der Hochebene der Filder südlich von Stuttgart da 
lag, wo Herzog Carl von Württemberg im Jahre 1782 
eilt weitläufiges Schloß erbauen ließ, dessen Räume jetzt 
einer landwirthschaftlichen Academie dienen. Das alte 
Schloß selbst war allerdings schon am Anfang des fünf­
zehnten Jahrhunderts in andere Hände übergegangen, aber 
die Familie erscheint in mehreren Gliedern in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, und bis ins 16. hinein; ein
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Georg Bombast von Hohenheim war Deutschordens Commen- 
thur, itiib begleitete den Grafen Eberhard voll Württemberg 
nach Palästina; ein „Wilhelm von Hohenheimb, genannt 

' Bombast", war 1464—1470 Forstmeister in Kürnbach 2). 
Woher Wilhelm Bombast, der Vater des Paracelsus, stammte, 
ist bis jetzt nicht ermittelt; daß er, wie Dr. ЭЛоП3) ver­
rauchet , mit dem Wilhelm Bonbaft von Niett identisch ist, 
der Januar 1482 in Tübingen inscribierte ulld als „Pau­
per" lurr einen Schilling dem Pedellen zahlte, wäre, da Name 
und Alter zllsarnmellstimmt, sehr wohl möglich; die Armuth 
würde erklären, warum er sein Glück außerhalb der Hei- 
raath verstlchte. Sicher ist aber nur, daß Anfangs der 
neunziger Jahre ein Arzt Wilhelm Bombast von Hohen­
heim sich zu Einsiedelll in der Schweiz niederließ, dort 
eine Schweizerin heirathete, rrnd daß aus dieser Ehe 1493 
ein Sohn geboren wurde, der in der Tallfe den Namen 
Theophrastus erhielt *).

Theophrastus Bombast von Hohenheim ist also sein 
ganzer ursprünglicher uni) rechtmäßiger Name, für den er 
ineist kürzer „Theophrastus von Hohenheim" setzt. Der 
Name Paracelsus, unter dem er in der Geschichte fortlebt, 
erscheint schon im Jahre 1529, und will sicher nichts als 
eine Uebersetzung des „von Hohenheim" sein; für die Vor­
silben „Para" hatte Theophrast eine besondere Vorliebe, 
sie bezeichneten ihm etwas Großes lind Außerordentliches. 
Sei,lei: Geburtsort Einsiedeln benützte er, uln sich Eremita 
zu nennen. Woher sich aber die weiteren Namen Philip­
pus und Aureolus, deren ersterer schon auf seinem Grab­
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steine erscheint, zu dem schon hinlänglich vollklingenden 
Theophrastus Paracelsus Eremita gesellt haben, ist mei­
nes Wissens noch nicht sicher ergründet.

Die ersten zehn Jahre verlebte Theophrastus in Ein­
siedeln; dann zog sein Vater nach Kärnthen und ließ sich 
in Villach nieder, wo er 1534 starb. Er selbst ertheilte 
dem Sohne den ersten Unterricht, und schon frühe wandte 
sich dieser der Chemie und den geheimen Wissenschaften zu. 
„Von Kindheit auf habe ich die Ding getrieben, und von 
guten Unterrichtern gelernet, die in der adepta, Philosophia 
die ergründetsten waren, und den Künsten mächtig nach­
gründeten. Erstlich Wilhelmus voll Hoheilheim, meinen 
Vatter, der mich nie verlassen hat, demnach und mit samt 
ihnr eine große Zahl die nicht wohl zu nennen ist, mit samt 
vielerlei Geschriften der alten und neuen, von etlichen Her­
kommen, die sich groß bemühet haben, als Bischof Scheyt 
von Settgach, Bischof Erhart inti) seine Vorfahren von La- 
vantall, Bischof Nicolaus von Appon, Bischof Matthäus 
Schacht, Suffraganeus Freisingen; nnb viel Aebt', als von 
Spanheim" u. s. f.

Diese Aufzähümg seiner Lehrer zeigt deutlich, daß 
er nicht behaupten will, von all diesen persönlichen Unter­
richt genossen zu haben; und diejenigen, die ihil iil den Labo­
ratorien des Abts Tritheim zu Spanheim arbeiten lassen, 
vergessen, daß Tritheim im Jahre 1506 von Spanheim 
nach Würzburg übersiedelte, Paracelsus also vor dem 13. 
Jahre sein Schüler in Spanheim gewesen sein müßte. Da­
gegen scheint sicher, daß er in den Bergwerken der Fug- 
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ger zu Schwatz tu Tirol sich durch eigene Anschauung mit 
den Processen der Gewinnung der Metalle delannt machte.

Er wandte sich dann dem Studium der Medicin zu und 
besuchte verschiedene hohe Schulen in Deutschland, Italien, 
Frankreich; aber nirgends saild er sich besriedigt, so daß 
er eine Zeit lang mit dem Gedanken umgieng, dav Studium 
der Medicin aufzugeben, da er „gedacht, daß die Arznei eine 
ungewiße Kunst sei und nicht gebührlich zu gebrauchen. 
Nur Christi Spruch: „die Gesunden dürfen keines Arztes, 
allein die Kranken" versichert ihn, daß es eine wahre Arz­
neikunst geben müsse; aber er ist ebenso überzeugt, daß 
diese Kunst noch keiner ergründet noch verstanden, sondern 
„daß sie um diese Kunst der Arznei gangen sind wie die 
Katz' um den heißen Brei."

Da er auf den Universitäten nicht finden kann was er 
sucht, führt sein rastloser Wissenstrieb ihn nun auf lange 
und weite Wanderschaft. Spanien, Portugal, England, 
„Stockholmain Dünemarke", Preußen, Polen, Ungarn, Wa­
lachei, Siebenbürgen, Croatien, Windisch Mark will er be­
sucht haben; in Moskau sei er von den Tataren gefangen 
genommen worden und dann mit dem Sohne ihrev Chans 
nach Constantinopel gekommen. Daß er Asien und Africa 
nicht gesehen, sagt er uns selbst. Er erzählt wenig von die­
sen Reisen, außer daß er viel Mühsal erduldet und wiederholt 
als Arzt Kriegszüge mitgemacht habe. Sein Hauptaugenmerk 
scheint überall auf die Bergwerke gerichtet gewesen zu sein.

Wahrscheinlich um die Mitte der zwanziger Jahre kam 
er endlich nach Deutschland zurück. Er machte durch glück­
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liche Euren, die er da und dort mit neuen Mitteln zu Wege 
brachte, großes Aufsehen. Der Buchhändler Johann Fro- 
berlius in Basel litt an heftigen Schmerzen im Knöchel, 
die Behandlung der Basler Aerzte verschlimmerte das 
Uebel immer mehr, so daß es sich schon um eine Amputa­
tion handelte; da wurde Paracelsus gerufen, und in kur­
zer Zeit stellte er den Froben so vollständig wieder her, 
daß er zur Messe nach Frankfurt reiten konnte. Diese Cur 
war wohl Veranlasftlng, daß ihm (1526) die Stelle eines 
Stadtarztes in Basel und eine Professur an der Universi­
tät übertragen wurde; Oecolampad hatte dilrch feine Em­
pfehlungen dazu mitgewirkt. In dern lateinischen Programme, 
mit dem er 1527 seine Vorlesungen ankündigte, verheißt 
er nicht nach der alten Tradition, sondern nach den An­
zeichen der Natur und seinen eigenen Erfindungen Medi­
cin zu lesen; und er begann seine academische Thätigkeit 
damit, daß er die in der Schule hoch angesehenen Werke 
des arabischen Arztes Avicenna öffentlich verbrannte. Zahl­
reiche Schüler der Schweiz, aus Elsaß und Schwaben 
zogen nach Basel, um den berühmten Mediciner zu hören, 
der zum großen Aergerniß seiner gelehrten College» deutsch 
docierte und bei jeder Gelegenheit seine Verachtung der 
Büchergelehrsamkeit aussprach. So fehlte es nicht an Rei­
bungen und gegenseitigen Schmähungen, und die bei der 
rücksichtslosen Art des Mannes unvermeidliche Katastrophe 
ließ nicht lange auf sich warten.

Ein Canonicus, Cornelius von Lichtenfels, war in 
Folge eines Mageickeidens übel auf; er accordierte mit 
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Paracelsus, daß dieser hundert Gulden erhalten solle, wenn 
er ihn curiere. Mit drei Pillen Laudanum5) wird er ge­
heilt und weigert sich nun §11 bezahlen. Der Streit kommt 
vor Gericht, und das Gericht erkennt auf Bezahlung der 
gewöhnlichen Taxe. Darüber bricht Paracelsus in so grobe 
Schmähungen gegen die Richter aus, daß seine Freunde 
ihm rathen, sich der drohenden Untersuchung zu entziehen. 
Voil dem getreuen Oporinus, der seine Frau im Stich läßt, 
begleitet flieht er ins Elsaß, wo wir ihn 1528 in Colmar 
ftnden — er debitiert zwei Werke angesehenen Männern 
dieser Stadt —, bleibt dort etwa zwei Jahre, und beginnt 
dann aufs neue ein unstetes Wanderleben; er übt seine 
Kunst alls, wird dahin und dorthin gerufen, besonders zu 
Patriciern von Nürnberg und Augsburg, beginnt mxn aber 
zugleich an den Druck seiner Werke zu denken, die er theils 
selbst geschrieben, theils seinen Schülern und Famulis dic- 
tiert hat. Es ist möglich, daß er schon 1530 das erste 
Buch seiner „Großen Wundarznei" in Ulm in den Druck 
gab; aber mit der Druckerei daselbst unzufrieden überließ 
er ein zweites Manuscript dem Augsburger Drucker Hein­
rich Steiner, der jedenfalls die beiden ersten Bücher 1536 
im Druck vollendete. Zum Theil aus den Druckorten, den 
Vorreden uird Dedicatioilen dieses und anderer Bücher er­
fahren wir einige Stationen seiner Wanderung; er ist 1529 
in Nürnberg, 1531 in Zürich und in St. Gallen, 1535 ill 
Pfäfers, 1536 in Nürnberg, Münchroth und Augsburg, 
1537 iu Kromau in Mähren, im selben und im folgenden Jahre 
in Kärnthen. Im Jahre 1540 berief ihn der Erzbischof

Sig wart, Kleine Schriften. 3 
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von Salzburg, Ernst Pfalzgraf bei Rhein, zu sich; aber schon 
am 24. September 1541 starb er, und wurde im Kirchhof 
von S. Sebastian, später in der Vorhalle der Kirche bei­
gesetzt. Seine Grabschrift erzählt, daß er in feinem Te­
stamente fein Vermögen den Armen vermacht habe. Erst 
lange Jahre nachher, in der 1663 erschienenen Schrift ei­
nes württembergischen Pfarrers in Aurich, Heßling, eines 
geborenen Thüringers, taucht die Erzählung auf, die Heß­
ling von einem Salzburger Chimicus Scharat gehört ha­
ben will, daß Paracelfus keines natürlichen Todes gestor­
ben, sondern von Meuchelmördern, die seine Concurrenten 
gedungen, überfallen und über einen Felfen hinunterge­
stürzt worden fei; und als Sömmering im Anfänge dieses 
Jahrhunderts an dem angeblichen Schädel des Paracelsus 
einen Sprung entdeckte, den er für einen noch vor dem 
Tode entstandenen hielt, lebte diese durch nichts sonst be­
glaubigte Sage wieder auf.

Aus den ersten Jahren nach seiner Flucht von Basel 
stammen die genaueren Schilderungen seiner Persönlichkeit 
und Lebensweise. Daß er nicht eben den Eindruck eines 
feinen und gebildeten Mannes machte, sagen alle, die ihn 
gesehen, und er weiß es selbst: er sei mit Milch, Käse und 
Haberbrod aufgezogen, unter den Tannenzapfen ausgewach­
sen, das können keine subtilen Gesellen machen. Bullinger 
berichtet, er habe eher wie ein Fuhrmann ausgesehen als 
wie ein Gelehrter, und habe auch, so lang er im Storchen 
in Zürich gewohnt, am liebsten mit Fuhrleuten verkehrt, 
mit ihnen gelegentlich auch wohl auf der Bank in der 
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Wirthsstube seinen Rausch ansgeschlafen; er sei ein schmutzi­
ger und wüster Mensch. Seine Neigung zum Trunk spielt 
auch im Berichte des Oporin die Hauptrolle, der, wenn er 
auch verdächtig ist, doch wohl nur vergrößert, was wirk­
lich war. Bis zum fünfundzwanzigsten Jahre habe er ent­
haltsam gelebt, von da an aber so gut Wein trinken ge­
lernt, daß er selten mehr nüchtern gewesen. Es machte 
ihm Freude mit den Bauern zu zechen und ihnen vorzu­
trinken, bis er sie alle trunkeil gemacht. In zwei Jahren 
habe er sich nie ausgekleidet; wenn er spät in der Nacht 
trunken nach Hause gekommen, habe er sich aufs Lager ge­
worfen, sein großes Schwert6) an der Seite, das er von 
einem Scharfrichter erhalten haben wollte, sei daun wie­
der aufgesprungen und habe so wild das Schwert in 
der Luft herumgeschwungen und an die Wände und die 
Decke gehauen, daß dem Famulus mehr als einmal 
für seinen Kopf bange wurde. Aber nun stand er still, 
stützte sich mit der Haltd auf deil Knauf seines Schwertes 
— in diesern, glaubte man, sitze sein Spiritus familiaris 
oder gar der Böse selbst, — und begann seine „Philosophie" 
zu dictieren, so zusammenhängend, daß es der Nüchternste 
nicht hätte besser machen können, uild so schnell, daß man 
meinen mußte der Teufel spreche arts ihm; und das Al­
les ohne Buch. Es sei aber schwer bei ihm aushalten ge­
wesen, meint Oporinus; er gesteht uiiS die geheime Angst, 
die er auch in Abwesenheit des Paracelsus gehabt, denn 
dieser habe immer so gesprochen, als ob er auch das Ver­
borgene wüßte, iinb Oporin hätte nie gewagt, heimlich 

3*
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etwas gegen seinen Willen zu thun. Oporins Nachfolger 
Georg Vetter ängstigte er in seiner nächtlichen Raserei fort­
während durch die Drohung, er citiere eine Million Teufel ; 
sein Famulus ist überzeugt, daß er nur durch seine flehent­
lichen Bitten sich habe bewegen lassen es nicht zu thun. 
In seinem Laboratorium sei immer Feuer gewesen, er habe 
immer etwas zu machen und zu kochen gehabt, bald destil­
liert, bald seinen Opodeldok bereitet. In welcher Gesell­
schaft er zuweilen reiste, läßt sich daraus abnehmen, daß 
er gegen die Beschuldigung, es könne keiner seiner Diener 
bei ihm bleiben, sagt: der Henker hat mir zu seinen Gna­
den genommen einundzwanzig Knechte, wie könnt' ich sie 
behalten? In einer Kirche sah man ihn nie, obgleich er in 
der Bibel sehr wohl Bescheid wußte.

Wenn wir nun fragen, was denn an dem seltfamen 
Manne gewesen, von dem die einen glaubten, er stehe mit 
der Hölle im Bunde, die andern, es sei seit Anbeginn 
der Welt kein so großer Philosoph und Arzt aufgestauden, 
so ist es schwer ein gerechtes und unbefangenes Urtheil zu 
fällen. Daß er auf feine Zeitgenossen einen großen und 
nachhaltigen Eindruck gemacht, bestätigt am besten die lange 
Reihe von Werken, die in den nächsten Jahrzehnten nach 
seinem Tode aus seinen hinterlassenen Manuscripten oder 
wenigstens unter seinem Ramen herausgegeben wurden, die 
große Zahl von Anhängern, die er überall hatte, und zwar 
nicht bloß unter den Aerzten, sondern hauptsächlich auch 
unter solchen, welchen seine ganze Weltanschauung, seine 
phantastische Naturphilosophie eine Lösung der Geheimnisse 
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ber Welt schien, und welche dieselbe mit weitverbreiteten theo­
logischen Richtungen verquickten; sein Name ist in der zwei­
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts und bis ins 17. hinein 
das Symbol einer bestimmten Geistesrichtung gewesen. Was 
er als Arzt und Chemiker wirklich für die Wissenschaft För­
derndes geleistet, vermag ich nicht zu beurtheilen. Wenn man 
aber das Treiben der sogenannten Paraeelsisten in's Auge 
faßt, so liegt allerdings das Urtheil am nächsten, daß er 
ein Schwärmer und Phailtast und der Vater alles Aber- 
glailbens gewesen sei. Und doch stellt sich, wenn wir ihn 
aus den Zeitverhältnissen heraus zu begreifen trachten, die 
Sache wesentlich anders.

Paraeelsus ist eine der originellsten und ausdrucks­
vollsten Gestalten jener gährenden Zeit, in der für alle 
energischen und strebsamen Köpfe Kampf gegen die unfrucht­
bar gewordenen Traditionen der Schule, Erneuerung des 
geistigen Lebens auf allen Gebieten, Begründung des reli­
giösen Glaubens wie der Wissenschaft auf die ächten und 
ursprünglichen Quellen die übereinstimmende Losung war. 
Wir wissen von seinem inneren Bildungsgänge zu wenig, 
um zu sagen, was ihn an der Naturwissenschaft und der 
Heilkunde abstieß, die den Galen und den Avicenna com- 
mentierte; genug, er wird von demselben Zorne gegen die 
Galenisten erfaßt, mit dem die Humanisten sich gegen die 
Scholastiker wandten, mit) mit dem die Reformatoren das 
System der römischen Kirche bekämpften; er ist überzeugt, 
daß auch in der Medicin die in den Schulen herrschende 
Lehre Schein und Trug sei, daß die Aerzte lehren, was sie 
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selbst nicht wissen, daß ihre Kunst einer gründlichen Refor­
mation und' einer Zurückführung auf die ursprünglichen 
Quellen des Wissens bedürfe, und daß er von Gott zum 
Reformator berufen fei.

Es steht ganz in Uebereinstimmung mit dem leiden­
schaftlichen Drange feiner Zeit, wenn der falschen Schul­
wissenschaft gegenüber er nun auch gleich im Sturme eine 
allumfassende, Gott und Welt ergründende Weisheit gewin­
nen will, „daß er erkenne, was die Welt im Innersten zu- 
sammeuhält"; wenn er von dem Grundsatz ausgeht, daß 
die wahre Medicin nur aus der erschöpfendere Erkenntniß 
der tiefsten und letzten Kräfte des gesammten Universums 
hervorwachsen könne. Nur aus der Allnatur ist der Mensch 
zu begreifen, und nur wer das innerste Wesen des Men­
schen begreift, kann ihn im Ernste heilen wollen. Ist aber 
der Mensch nicht zu verstehen ohne die Natur, so die Na­
tur nicht ohne die Art wie sie geworden ist; darum ist die 
Philosophie, welche die Natur aus ihren letzten Gründen 
erklärt, die Basis für die Medicin.

Diese wahre und ächte Naturerkenutniß spricht er der 
Schule vollständig ab; weder die Lehre von den vier Car­
dinalsäften, noch die Ansichten über die Wirkung der Arz­
neimittel sind in der Natur gegründet; alles, was da vor­
getragen wird, ist nur Lug und Trug, eitel Jmposturen. 
Die Schulärzte sind gemalte Aerzte, „Polsterdrucker, die 
hinter dem Ofen sitzen und Birnen umkehren" ; sie lernen 
ja nur aus Büchern, nicht aus der Erfahrung; wer aber 
die Natur kennen lernen will, muß sich an die Erfahrung 



39

halten, selbst sehen, selbst forschen, und von denen lernen, 
die die Erfahrung haben. Alterius ne sit, qui suus esse 
potest, ist sein Wahlspruch. Immer und immer wiederholt 
er in seiner drastischen Sprache den Gedanken, daß man 
die Dinge mit eigenen Augen sehen, Alles an Ort und 
Stelle kennen lernen, die Manigfaltigkeit der Krankheiten, 
die Manigfaltigkeit der Stoffe, die zu ihrer Heilung die­
nen, da aufsuchen müsse, wo sie beobachtet werden können.

„Kunst' haben nicht Fuß', daß sie dir die Metzger nach­
treiben können; sie sind auch nicht in Kisten zu führen noch 
in kein Faß zu verschlagen. Dieweil sie nu den Gebre­
chen haben, mußt Dtl dasselbig thun, das sie thun sollten. 
Der die Natur durchforschen will, der mtlß mit den Füßen 
ihre Bücher treten. Die Geschrift wird erforschet durch 
ihre Buchstaben, die Natur aber durch Land ztl Land, als 
oft ein Land, als oft ein Blatt. Also ist Codex Naturae, 
also muß man ihre Blätter umkehren". Suchet so werdet 
ihr finden — dieses Wort gilt auch den Aerzten. „Sag 
mir, wem ist zu glauben in den Künsten und Kraft der 
natürlichen Ding? Denen die es geschrieben haben, tmd 
haben's nicht wissen zu probieren, oder denen, die es haben 
wissen zu probieren und haben's nicht geschrieben?" Darum 
hält er auf das Wissen der alten Weiber, Schinder und 
Zigeuner mehr als auf die Gelehrsamkeit der hohen Schu­
len. „Ihnen bin ich contrarius, der Natur familiaris."

Freilich ist nicht Jedem gegeben, von der Nattlr wirk­
lich zu lernen; wie alle Wissenschaft uiib Kunst von Gott 
kommt, fo auch diese. Die Natur nmß den Menschen 
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lehren, wie sie die Thiere lehrt; menschlicher Unterricht 
kann immer mir wecken, was schon im Menschen liegt. Der 
Arzt muß wachsen. „Wer lehrt dich das thun? so frage 
ich: wer lernet das heutig Laub und Gras wachsen?" So 
setzt er die natürliche Genialität au die Stelle methodischer 
Schulung; so glaubt er an eine Art von Inspiration, die 
ihm zu Theil geworden, an eine innere Erleuchtung, die 
ihm die Geheimnisse der Natur offenbare; es ist die wieder- 
täuferische Lehre vom inneren Licht, auf die Medicin über­
tragen. Jede Zeit und jedes Volk hat einen großen Arzt; 
Griechenland den Aesculap und Hippocrates, Italien den 
Marsilius Ficinus7) ; er ist der gottgesandte Arzt für 
Deutschland, und der größte, der bis jetzt auf der Welt 
erschienen ist. Er spricht unverholen das Bewußtsein seiner 
Größe aus; seine Bücher seien mehr werth als alle, die 
seit viertausend Jahren geschrieben worden; so tief habe 
noch Niemand die Natur untersucht. „Ich sage euch, mein 
Gauchhaar im Genick weiß mehr denn ihr und alle eure 
Scribenten, und meine Schuhrincken sind gelehrter denn 
euer Galenus und Avicenna, und mein Bart hat mehr er­
fahren, denn alle eure hohen Schulen. — Ihr müsset mir 
nach, ich nicht euch nach, ihr mir nach, mir nach Avicenna, 
Galene, Rhasis, Montagnana, Mesue — ich wird Monarch«, 
und mein wird die Monarchei sein, und ich führe die 
Monarchei und gürte euch eure Lenden. Wie gefällt euch 
Kakophrastus?...

Wenn man ihn den Luther der Medicin nennt, so 
findet er darin nichts weniger als eine Schmeichelei; er 
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könne Luther viel fragen, worauf der keine Antwort geben 
könne; Luther könne ihm die Schuhriemen nicht lösen, er 
sei mehr denn ein Apostel.

Fragen wir nun aber, was denn das neue Licht ist, 
das durch die Erfahrung auf Grund jener inneren Inspi­
ration ihm zu Theil geworden ist, so zeigt sich, daß der 
Originalität seiner Persönlichkeit und seiner natürlichen Be­
redsamkeit nicht eine gleiche Originalität der Gedanken ent­
spricht. Er mag viele speciellere chemische unb medicinische 
Kenntnisse erworben und in Umlauf gebracht, durch seine 
Polernik gegen die Schule und durch Begründung der Me­
dicin auf die Chemie einen fruchtbaren Anstoß gegeben 
haben; aber in seinem ganzen System, in der allgemeinen 
Weltansicht, aus der heraus er seine Medicin construiert, ist 
er zuletzt ebenso von der Tradition abhängig, wie die Gale- 
nisten, nur von einer anderen Tradition als der der Schule; 
von einer Tradition, die in einer Art von Unterströmung 
sich dirrch das Mittelalter fortgepstanzt hatte, und nun, 
veranlaßt durch den Eifer der Humanisten, im fünfzehnten 
Jahrhundert mit einemmale au die Oberfläche trat. Als 
das Ansehen der aristotelischen Schulphilosophie und die 
Autorität des Galenischen Systems vor dem revolutionären 
Geiste der Zeit zu wanken begann, setzte man ihnen, auf 
Grund der erweiterten Bekanntschaft mit der alten Litera­
tur, die neuplatonische Philosophie entgegen, die für Astro­
logie und Magie willkommene Ankmipfungspuncte bot, und 
ergänzte sie durch die Lehren der Kabbala, die auf einem 
dem Neuplatonisinus verwandten Boden entsprungen waren; 
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und es ist kein zufälliges Zusammentreffen, daß das Zeit­
alter der Reformation mit feiner religiösen Aufregung und 
seinem intensiven theologischen Interesse sich gerade wieder 
den Gedanken zuwendet, welche die ersten christlichen Jahr­
hunderte mit ihrer stürmischen Gährung religiöser Ideen 
und phantastischer Theosophie erfüllen. Die Verehrung, 
die Paracelsus für den schwärmerischen Spanier Raymund 
Lullus und sür Marsilius Ficinus an den Tag legt, weist 
deutlich auf die Quelle seiner Speculationen hin. Wir 
wissen nicht, auf welchen Wegen und durch welche Vermitt­
lungen er mit dieser Literatur bekannt geworden ist; aber 
von dem Neuplatonismus der Florentiner, der auch Jo­
hann Reuchlin gefangen nahm, stammen seine Grundgedan­
ken ab, und in der Verbindung neuplatonischer Philosophie, 
Astrologie und Magie mit der Medicin war ihm Marsilius 
Ficinus vorangegangen. Dorther entlehnt er die Unter­
scheidung einer dreifachen Welt, der intellectuellen, himmlischen 
und irdischen; diese Welten stehen in fortwährendem Ver­
kehr, die Wirkungen der göttlichen Macht fließen durch die 
oberste Geisterwelt in die Gestirne, durch diese in die ir­
dischen Elemente ein; der Himmel mit seinen Gestirnen hat 
sein Gegenbild an der Erde und ihren Metallen, Pflanzen 
und Thieren, diese ihre Urbilder im Himmel; dasselbe was 
als Stern im Himmel existiert, existiert als Metall, Kraut, 
Thier auf der Erde; wer die Zeichen, die diesen Zusammenhang 
verrathen, die Signatur der Dinge versteht, der erkennt 
das wahre Wesen und die geheime Wirkungskraft derselben. 
Alle drei Welten sind durch gegenseitige Sympathie ver- 
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Hunden, vermöge welcher die einzelnen Dinge der oberen 
Welten auf die unteren, die ihnen verwandt sind, und die 
unteren auf die oberen wirleu; darauf beruht die Nlöglich^ 
leit der Magie, welche die höheren Kräfte durch irdifche 
Dinge dem Menschen dienstbar macht, und die keine Zau­
berei, vielmehr nur Erkenntniß und Verwendung der wah­
ren Naturkräfte ist. Der Mensch selbst ist der Mikrokosmos, 
in dem die Kräfte aller Welten vereinigt sind; geschaffen 
aus dem limus terra, dem Erdenklost, den Paracelsus als 
den Inbegriff der himmlischen und irdischen Kräfte deutet, 
besteht er aus dem elementarischeu Leib, dem astralischen 
Spiritus, dessen Thätigkeit die Imagination ist und der 
auch sein leibliches Leben überall regiert, und aus der ver­
nünftigen Seele. Seine Krankheiten sittd nur zttr einen 
Hälfte in irdisch materiellen Ursachen und Einflüssen der 
Elemente gegründet, zum anderen Theil stderischen Ur­
sprungs ttnd aus einer Störung jenes astralischen Lebens­
geistes abzuleiten — wie kann also einer den Menschen 
erkennen und wie ihn heileil ohne Astronomie?

Die genauere Ausführung erhält diese Lehre dadurch, 
daß Paracelsus in diesen allgemeinen Rahmen seine chemi­
schen Theorieeu hereinträgt, um sie au die Stelle der ari- 
stotelisch-galenischen Lehre von den Elementen zu setzen. 
Dort wird alles aus den obersten und allgemeinsten Gegen­
sätzen des Warmen und Kalten, des Feuchten und Trocke­
nen erklärt; dilrch die Eombination dieser ursprünglichsten 
Qualitäten entstehen die vier Elemente, Feuer, Luft, 
Wasser, Erde, sie bestimmen nach der Lehre des Galenus 
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zugleich die vier Cardmalsäfte, die Humores des Menschen; 
in ihrer verschiedenen Mischung begründen diese die ver­
schiedenen Temperamente, welche der Grund der Verschie­
denheit der leiblichen und seelischen Constitution der Ein­
zelnen, und zugleich der Grund der verschiedenen Krank­
heitsformen sind. Gegen diese ganze Theorie eifert Para­
celsus ; warm und kalt sind bloße Qualitäten von etwas, 
sie sind keine Substanz, nichts Wirksames; was zur Er­
klärung dienen soll, muß eine wirkungsfähige Substanz sein. 
Ihm geht vielmehr aus der ursprünglich qilalitätslosen 
Materie vermittelst einer ursprünglichen Scheidung die 
Dreiheit der chemischen Principien hervor, das materielle 
Gegenbild der Dreieinigkeit; Mercurius, Sulfur und Sal 
sind diese Principien, das erste ist die flüßige und flüchtige, 
das zweite die verbrennliche, das dritte die feste und feuer­
beständige Substanz. Im Holz ist, was raucht, Mercurius, 
was brennt, Sulftm, was als Asche zurückbleibt, Sal. Aus 
der verschiedenen Mischung dieser drei Principien bestehen 
alle Dinge, aus ihren Eigenschaften und Wirkungen sind 
alle Veränderungen zu begreifen, so daß die große Welt 
wie die kleine aus denselben Ursachen erkannt werden muß, 
und dieselben Erscheinungen im Wesentlichen zeigt. Der 
philosophische Arzt muß nun aber darauf ausgehen, die 
Dinge aus ihren letzten Ursachen zu verstehen. Wer weiß, 
was schwarz macht, der ist der Philosophus; wernurweiß, 
was schwarz ist, der weiß nichts. Da nun die im Men­
schen wirkenden Ursachen auch in der äußeren Welt wirken, 
so muß man sie hier aufsuchen, wo sie leichter zugänglich 
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sind; insbesondere haben die Krankheiten des Menschen 
alle ihr Gegeubild an äußeren Vorgängen und sind so 
manigfaltig als diese. Wer aus einem oder zehn Men­
schen auf alle andern schließt, geht in der Irre; denn die 
anderen sind wieder anders, was von jenen gilt, gilt nicht 
nothwendig von allen. Jede einzelne Erscheinung vielmehr 
muß aus ihrer Gesamurtursache begriffen werden, und diese 
findet sich mit im Ganzen der Welt, im Makrokosmos. 
Wer nicht weiß, was Kupfer macht, weiß nicht, was den 
Aussatz macht; wer nicht weiß, was das Erdbeben macht, 
weiß nicht, was das kalte Fieber macht.

Es würde zu weit führen, die Speculationen im Ein­
zelnen darzulegen, die Paracelsus auf dieser allgemeinen 
Grundlage aufbaut, zu erzählen, wie er die Welt mit 
Geistern bevölkert, die in den Elementen wohnen und in 
den einzelnen Geschöpfen wirken. Die Grundanschauung 
bleibt doch immer, daß ihm die ganze Welt als eine Ma- 
nigfaltigkeit chemischer Processe und Verwandlungen er­
scheint, die von den Gestirnen beeinflußt sind, und in denen 
immer Alles auf Alles wirkt; die Bildung der Mineralien 
in der Erde, das Wachsthilm der Pflanzen, die Erzeugung 
und Ernährilng der Thiere sind ihm Imiter ähnliche Vor­
gänge. „Was macht die Birnen zeitig, was bringt die Trau­
ben? Nichts als die natürliche Alchymie". Sieht man nur 
auf solche Ahnungen späterer Anschauungen, so kann man 
den kühnen und vordringenden Geist des Mannes bewun­
dern ; aber man darf nicht vergessen, daß es eben nur 
Ahnungen sind, vermischt mit einem Wust von phantastischen 
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Ausschweifungen seines Geistes. Wer hier die Verkün­
digung einer rein mechanisch-chemischen Betrachtung des 
organischen Lebens sehen wollte, den dürfte man nur auf 
die Art verweisen, wie Paracelsus die im lebendigen Or­
ganismus wirkende Kraft in seinem „Archäus" personificiert, 
der im Menschen „alle die vulcanischen Künst vollbringt, 
ordnet, schickt und fügt alle Ding in Kraft der gebenen 
Künsten von Gott in sein Wesen" ; wie er „in den Mikro­
kosmus eine Schmelzhütte setzt, dazu ein Schmelzer darein, 
der Archäus heißet", oder diesen als den großen Alchymisten 
bezeichnet, der im Magen sitzt und das Gift vom Guten 
scheidet.

Der unläugbaren Genialität des Mannes fehlt, wie 
so manchen seiner Zeitgenossen, die besonnene Frage nach 
einer Methode der Naturerkenntniß; sein lauter Ruf, sich 
an die Erfahrung zu halten, verhallt wie der des Telesius, 
weil die Phantasie in ihm selbst wie in seinen Zeitgenossen 
noch übermächtig ist, fruchtlos in die Luft, und es bedarf 
erst einer langsamen Abklärung der trüben Gährung, in der 
seine Gedanken durcheinanderdrängen, ehe wirklich eine neue 
Wissenschaft gegründet werden konnte. Und so dürfen wir 
uns kaum wundern, wenn die directen Nachwirkungen der 
Weisheit des Paracelsus am deutlichsten auf dem allgemeiu 
philosophischen und theologischen Gebiet heraustreten; Ja­
cob Böhme ist in ganz hervorragender Weise unter dem 
Einfluß seiner Speculationen gestanden; bis aber die Me­
dicin verwirklicht werden konnte, welche Paracelsus forderte, 
mußte erst eine methodische Grundlage der Naturforschung 
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geschaffen fein, wie sie Bacon in großen Zügen, wenn auch 
einseitig, entwarf, Galilei und Kepler aber wirklich legten; 
sie haben begonnen ins Werk zu setzen, was Paracelsus in 
richtiger Ahnung von ferne schaute, was zu erreichen er aber 
einen Irrweg eingeschlagen hatte.
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Anmerkungen.

1) Theophrastus Paracelsus. Eine kritische Studie von Friedrich 
Mook. Würzburg 1876.

2) Württembergisches Dienerbuch, herausg. v. E. v. Georgii-Geor- 
genau S. 538.

3) Württ. Medicin. Correspondenzblatt 1851. S. 252.
4) Daß der Familienname Bombast von Hohenheim gewesen ist, 

und daß Paracelsus aus schwäbischem Geschlecht stammte, kaun nicht 
wohl bezweifelt werden, obgleich sich an seine Herkunft eine Contro­
verse geknüpft hat, indem Schweizer Gelehrte ihn ganz für die 
Schweiz in Anspruch nehmen wollten. Sie stützen sich auf Nachrich­
ten, wonach sein Vater von Gais im Kanton Appenzell gebürtig ge­
wesen sei und eigentlich Wilhelm Höhener geheißen habe. Wären 
diese Nachrichten auch weit sicherer als sie in der That sind, so würde 
höchstens folgen, daß schon der Großvater des Paracelsus aus Schwa­
ben nach der Schweiz ausgewandert und daß sein Name „der Hohen- 
heimer" im Volksmund in „Höhener" abgekürzt worden wäre ; daß er 
aber wirklich Bombast von Hohenheim sich nannte, aus einer unbefng- 
ten, der Eitelkeit entsprungenen Namensänderung erklären, heißt doch 
die Dinge auf den Kopf stellen.

5) Was dieses Wunder wirkende Mittel gewesen, hat Oporin 
niemals erfahren können, obgleich, wie er sagt, er nur darum zwei 
Jahre bei Paracelsus aushielt; er weiß nur, es seien Pillen gewesen 
instar murium stercoris, und er habe sie immer in ungeraden Zah­
len gegeben. Aus dem chemischen Buche eines seiner Schüler, Os­
wald Croll, gibt Brucker (IV, 653) das Recept dazu, dessen erster 
Bestandtheil Opium ist.

6) Mit diesem Schwert findet sich Paracelsus auch auf Holz­

schnitten abgebildet.
7) Marsilius Ficinus war Leibarzt am Hofe der Mediceer in 

Florenz, bekannt durch seine Uebersetzung des Plato und Plotin. 
Seine medicinischen Anschauungen standen im engsten Zusammenhang 
mit seiner neuplatonischen Philosophie.



Giordano Lruno vor dem Inquifttionsgericht.

Das Dunkel, welches über den letzten Lebensjahren 
Giordano Brunos, zum Theil auch über seinen früheren 
Schicksalen trotz der sorgfältigsten Sammlung und Ver- 
werthung aller zugänglichen Nachrichten, zuletzt durch Chri­
stian Bartholmeß und Moriz Carriere, immer noch geschwebt 
hatte, ist endlich im Laufe der letzten zwölf Jahre durch 
die verdienstlichen Bemühungen des italienischen Gelehrten 
Domenico Berti zu einem großen Theile gelichtet 
worden.

Die erste und wichtigste Aufklärung, die wir ihm ver­
danken, ist in den Acten der venetianifchen Inquisition ent­
halten, welche Berti als Anhang zu seinem Leben Brunos x) 
1868 veröffentlichte. Schon vor Jahrzehenden war Leopold 
Ranke im Wiener Archiv auf ein venetianisches Protocoll 
gestoßen, welches eine auf Auslieferung Brunos au das> 
römische Jnquisitionstribunal gerichtete Forderung des päpst- - 
lichen Nuntius in Venedig und einen abschlägigen Bescheid 
darauf enthielt; aber es fand sich dort keine Fortsetzung 
dieser Verhandlungen. In deil Jahren 1848 und 1849 
hatte Cesar Foucard die Gelegenheit benützt, die unter dem

Sigwarl, Kleine Schrijlcn. 4



50

österreichischen Regiments unzugänglichen Venetianischen Ar­
chive zu durchforschen; in dem Archive dei Savii sopra 
FEresia fand er die Acten des gegen Bruno geführten 
Processes, nahm eine Abschrift davon und überließ dieselbe 
an Berti zur Veröffentlichung. Dieser benützte sofort das 
werthvolle Material zu einer in vielen wesentlichen Punkten 
berichtigten Biographie des Philosophen von Nola.

Dieser ersten Bereicherung unserer Quellen folgten 
weitere. In denselben Jahren hatte ein italienischer For­
scher, der ungenannt bleiben will, die römische Revolution 
sich zu Nutze gemacht, um in die vaticanischen Archive ein­
zudringen ; er begann dort die auf Bruno bezüglichen Pro­
tocolle von feinem Ende an rückwärts abzuschreiben, wurde 
aber leider darin unterbrochen, so daß seine Forschungen 
nur das letzte Jahr Brunos (Anfang 1599 bis Anfang 
1600) umfassen. Was er fand, ist wiederum von Berti im 
Anhang zu seiner Schrift über Copernicus und die Schick­
sale des copernicanischen Systems in Italien 2) veröffent­
licht worden. In derselben Zeit kamen aus einem Codex 
der vaticanischen Bibliothek, welcher sogenannte Avvisi, hand­
schriftliche Mittheilungen der Tages-Ereignisse (die erste 
Form regelmäßiger Zeitungsberichte) enthält, zwei Nach­
richten vom 12. und 19. Februar 1600 über Verurtheilung 
und Tod Brunos zu Tage, die an derselben Stelle abge­
druckt sind.

Den letzten Zuwachs erhielt die Sammlung Bertis 
durch oen Genfer Historiker Gaberel, der in den Archiven 
seiner Vaterstadt den Namen Brunos in der Liste der ita­
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lienischen Flüchtlinge eingetragen fand, und durch den Ka­
talog der Bibliothek des Herrn Abraham Noroff in Peters­
burg, der die Beschreibung einer Anzahl von ungedruckten 
Manuscripten Brunos nebst Facsimiles enthält. Im Jahre 
1866 hatte nämlich, wie Erdmann 3) sofort berichtete, die 
Buchhandlung Troß in Paris angekündigt, daß sie im Be­
sitze ungedruckt gebliebener Autographen Brunos sei; die­
selben wurden für Herrn Noroff, Mitglied der Petersburger 
Academie und russischen Uuterrichtsminister, erworben, und 
sind später in die Moskauer Bibliothek übergegangen.

Diese sänrmtlichen neuen Materialien zur Biographie 
Brunos hat Berti jüngst in einem Bändchen vereinigt4), 
und mit ihrer Hülfe ist es jetzt möglich, seine Lebens­
geschichte weit genauer und vollständiger, als früher, festzu­
stellen, wenn gleich immer noch manche Punkte übrig ge­
blieben sind, die ihre Aufklärung erst durch weitere For­
schungen erhalten können 5). £% МЫ, ЦП8у. Тй

Früher war die wichtigste Quelle für dreBwgraphre" """" 
Brunos der Brief gewesen, den der deutsche Gelehrte 
Caspar Schopp (Scioppius) am Tage der Hinrichtung 
Brunos an den Rector der Universität Altorf Conrad 
Rittershausen geschrieben hatte. Schopp, ein geborener 
Pfälzer, der in Deutschland studiert, und dann größere 
Reisen gemacht hatte, war im Jahre 1598 in Rom zur 
katholischen Kirche übergetreten und vom Papst Clemens VIII. 
in seine Umgebung gezogen worden; er wohnte der Ver­
kündigung des Urtheils gegen Bruno bei, und schöpfte aus 
der DarsteMlng des Lebens und der Lehre desselben, durch

4*
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welche das Urtheil begründet wurde, die Nachrichten, die 
er seinem Freunde mittheilte; im Wesentlichen durch die 
neu gefundenen Urkunden bestätigt, enthalten sie doch, aus 
dem Gedächtniß ausgeschrieben wie sie waren, einige Ull- 
richtigkeiten, die in alle früheren Darstellungen überge­
gangen sind. Jetzt bilden die Hauptgrundlage für die 
Biographie Brunos die venetianischen Documente. Es sind 
27 Numern; die erste Gruppe (1—5 nach der Zahlung in 
Bertis Documenten) enthält die Deuunciationen, welche 
Bruno vor das Jnquisitionsgericht brachten, die kurze Ver­
nehmung des Denuncianten und die amtliche Anzeige der 
Verhaftung des Angeklagten; eine zweite Gruppe (6, 7, 
10, 15, 16) Aussagen von verschiedenen Zeugen; eine dritte 

ly (8, 9, 11—14, 17) die Protocolle der sieben Verhöre, 
denen der Gefangene unterworfen wurde; die letzte Gruppe 
endlich (18—27) die Verhandlungen mit Rom über die 
Auslieferung Brunos. (Nro 19 und 20 sind die schon von 
Ranke veröffentlichten Urkunden.)

Unter diesen Documenten sind für die Keuntniß der 
Lebensschickfale des Philosophen besonders wichtig die Pro­
tocolle der beiden ersten Verhöre, in denen er im Zusam­
menhang seine Geschichte bis zu seiner Verhaftung erzählt6) ; 
sie geben den Rahmen, in den wir die übrigen, anderswoher 
bekannten Nachrichten einzureihen haben werden.

I.

Bruno ist im Jahre 1548 in der neapolitanischen Stadt 
Nola geboren. Sein Vater Giovanni Bruno war Soldat, 
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seine Mutter hieß Fraulissa Savolina. In der Taufe er­
hielt er den Namen Jilippo. Seine erste Schulbildung in 
Humanitätsstudien, Logik, Dialektik erhielt er bis zum 14. 
Jahre in Neapel theils in öffentlichen Schulen, theils durch 
Privatunterricht. Vierzehn oder fünfzehn Jahre alt (1562 
oder 1563) trat er in den Dominicanerorden und nahm 
jetzt den Vornamen Giordano an, den er fortan, mit einer 
kurzen Unterbrechung, geführt hat. Das Kloster des h. Do­
minicus in Neapel, in dem einst Thomas von Aquino ge­
lebt hatte, nahm ihn auf; vor dem Prior Ambrosio Pasqua 
legte er nach dem Probejahr die feierliche Profession ab, 
und erhielt daun in regelmäßiger Folge die Weihen, im 
Jahre 1572 die Priesterweihe. Er sang seine erste Messe 
in der neapolitanischeil Stadt Campagna, und widmete sich 
nun von verschiedenen Klöstern aus dem geistlichen Amte 
und seinen Verrichtungen.

Aber diese Erfüllung seiner Ordenspflichten war nur 
der kleinste Theil dessen, was ihn beschäftigte. Es geht 
aus seinen späteren Schriften unwidersprechlich hervor, daß 
lebhafter Wissensdrang und das Gefühl eigener Kraft ihn 
schon in der Jugend zu runfassender Thätigkeit trieb. Er 
erzählt selbst, daß er sich in tragischer wie in komischer 
Dichtung versucht habe. Eine Probe seines dichterischen 
Talents gibt uns nicht bloß ein später (Paris 1582) ge­
drucktes italienisches Lustspiel II Candelajo, das ohne allen 
Zweifel tu einem neapolitanischen Kloster entstanden ist, 
nachläßig in der Form, derb und cynisch in der Sprache, 
aber lebendig in der Zeichnung der Charaktere, besonders 
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der Figur des mit klassischer Gelehrsamkeit sich brüstenden 
Pedanten, die auch in den späteren Dialogen häufig wieder­
kehrt — zum Beweise, daß der Philosoph, der immer auf 
die Sache sich richtet, von einer besonders lebhaften Ab­
neigung gegen eine Bildung erfüllt war, die nur in Worten 
ihren Ruhm suchte. Die dichterischen Neigungen Brunos 
sind aber nicht bloß zu einem vorübergehenden Spiele der 
Jugend geworden; das Bedürfniß, seinen Gedanken dich­
terische Form zu geben, ist ihm sein Leben laug geblieben, 
ja das Studium der Bedeutung der Bilder schaffenden und 
Bilder deutenden Phantasie macht einen wesentlichen Theil 
seiner Lehre von der Kunst des Denkens aus.

Mit diesen Neigungen stimmt es zusammen, daß sein 
Erstlingswerk, die Arche Noä, das er dem Papste Pius V. 
(1566—1572) widmete, eine Allegorie war, deren Sinn 
wir freilich nicht mehr sicher zu errathen vermögen — wir 
wiffen nur, daß es sich um einen Rangstreit unter den 
Thieren dabei handelte, in welchem der Esel die erste Rolle 
zu verlieren Gefahr lief.

Diefe dichterischen Hebungen haben ihn aber nicht von 
strengerer Arbeit abgehalten. Er zeigt später als Schrift­
steller eine so umfassende Belesenheit, eine so eindringende 
Kenntniß besonders der Philosophie des Alterthums, daß 
wir annehmen müssen, ein tiefer philosophischer Drang habe 
den jungen Dominicaner zu rastlosem Lesen und Lernen 
getrieben. Er ist in Platon und Aristoteles, tote in den 
Philosophen des Mittelalters zu Hause; und daneben wirk­
ten auf ihn bedeutende Schriftsteller .der jüngeren Ver-
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gangenheit, so Nicolaus von Cusa, dessen Lehre von dem 
Zusammensallen der Gegensätze seine eigene Speculation 
eingreifend bestimmte, besonders aber Copernicus, dessen 
Werke, wie er bekennt, in zarter Jugend seinen Deist ge- 
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trösten haben. .
Unter diesen Einflüssen nahmen seine Gedanken frühe 

eine freiere Richtung, und die Conflicte mit der überliefer­
ten Lehre konnten nicht ausbleiben. Schon als Novize kam 
er in Gefahr; er hatte Heiligenbilder weggeworfen, um nur 
ein Crucifix zu behalten; er hatte einem andern Novizen 
geratheu, statt der „sieben Freuden der Madonna" ein 
besseres Buch, etwa das Leben der heiligen Väter zu lesen; 
es wurde von dem Magister der Novizen eine Klageschrift 
aufgesetzt, um ihn zu schrecken, aber für jetzt derselben 
keine weitere Folge gegeben. Aber auch gegen den Mittel­
punkt der Kirchenlehre richteten sich seine Zweifel; das^ 
Dogma von der Dreieinigkeit gab ihm Anstoß; den Be- > 
griff der trinitarischen Person fand er weder im alten, noch 
im neuen Testament; er las bei Augustin, daß er erst 
später eingeführt worden war, und es schien ihm unange­
messen, dadurch Unterschiede zu bezeichnen, die er nur als 
die Unterschiede der Macht, Weisheit und Liebe Gottes 
fassen konnte. Vom 18. Jahr an, bekennt er, habe er diese 
Meinung gehabt. Damit hieng dann eine von der Kirchen­
lehre abweichende Fassung des Begriffs der Menschwerdung 
Gottes zusammen; er nahm den Artus in Schutz, dessen 
Lehre gewöhnlich falsch verstanden werde. Diese Gedanken, 
die von dem ungestümen Mönch wohl rücksichtslos geäußert 

■
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wurden, führten zu einer Anklage wegen Häresie, die im 
Jahre 1575 (spätestens Anfangs 1576), als Bruno wieder 
in seinem Kloster in Neapel war, der Provincial des Or­
dens Fra Domenico Vita gegen ihn erhob; zu der Zahl 
von 130 Artikeln soll die Aufzählung seiner häretischen 
Meinungen angewachsen sein. Zugleich wurde die frühere 
Klage aus der Zeit des Noviziats erneuert. Er fürchtete 
ins Gefängniß geworfen zu werden, und ehe er genauer erfuhr, 
weshalb ihm der Proceß gemacht werden sollte, entfloh er 
aus Neapel und stellte sich in Rom, im Kloster der Mi­
nerva, dem Procurator des Ordens Sisto di Luca. Viel­
leicht hoffte er hier leichter sich rechtfertigen zu können; 
aber Nachrichten aus Neapel benahmen ihm die letzte Hoff- 

ï nung; man hatte Werke des Hieronymus und Chrysostomus 
mit Scholien des Erasmus gefunden, die er im Verborge­
nen gelesen und bei seinem Weggang versteckt hatte; der 
Name des Erasmus mußte den Verdacht gegen ihn ver­
stärken, und so entschloß er sich rasch zur Flucht, ließ die 
Kutte in Rom zurück und nahm nur das Scapulier mit sich, 
legte sogar den Klosternamen Giordano ab und führte wieder 
seinen Taufnamen Filippo; so entzog er sich dem Baun 
seiner Oberen, die „ihn von würdigeren und höheren Be­
strebungen abgehalten und seinen Geist in Fesseln gelegt 
haben, indem sie ihn aus einem Freien im Dienste der Tu­
gend zum Sclaven einer elenden und thörichten Heuchelei 
machten." Tiefer, leidenschaftlicher Haß gegen jede Be­
schränkung freien Denkens hat ihn von da an durch sein 
ganzes Leben begleitet.
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Und nun beginnt ein unstätes Wandern, das den flüch­
tigen Mönch volle sechszehu Jahre lang von Ort zu Ort, 
von Land zu Land führt. Zuerst wandte er sich ins Ge­
nuesische ; nach kurzen: Aufenthalt in Genua fand er in 
dem Städtchen Noli Gelegenheit, sich seinen Lebensunter­
halt zu verdienen, indem er Knaben in der Grammatik 
und erwachsene Schiller in der Astronomie unterrichtete. 
Nach 4—5 Monaten zog er weiter, suchte in Savona und 
Turin vergeblich Gelegenheit sich das Nöthige zu erwerben, 
und fuhr nun den Po hinab nach Venedig. Hier ließ 
er, um Mittel zu gewinnen, ein kleines Buch über die Zei­
chen der Zeiten drucken, das vollkommen verschollen ist, und 
von dessen Inhalt wir keine Ahnung haben. Aber auch 
in Venedig war seines Bleibens nicht; er wandte sich wie­
der rückwärts nach Padua, zog über Brescia, Bergamo, 
Mailand, und schlug von hier aus die Straße nach Lyon 
ein, nachdem er sich auf dell Rath einiger Ordensbrüder, 
die er in Padua getroffen, unterwegs wieder hatte eine 
Kutte machen lassen. Im Ordenskleid gelangte er über die 
Alpen nach Chambery, und nahm in dem dortigen Do­
minicanerkloster Herberge. Man begegnete ihm kühl; ein 
italienischer Pater, dell er dort fand, gab ihm zu bedenken, 
daß er in dortiger Gegend wenig Sympathie zu erwarten 
habe, um fo weniger je weiter er komme; fo änderte er 
feinen Plan iinb wandte sich nach Genf, in der Hoffnung 
hier eine Freistätte zu sinden.

Kurz nachdem er in einem Gasthaufe Wohnung ge­
nommen hatte, traf ihn das Haupt der dortigen italienischen 
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Colonie, Galeazzo Carraccioli, Marchese von Vico, ein 
Neapolitaner, der sich seiner evangelischen Ueberzeugung zu 
lieb nicht bloß aus glänzender Stellung, sondern selbst von 
Frau und Kindern losgerissen hatte, und jedem Versuch, 
ihn wieder für die katholische Kirche zu gewinnen, un­
erschütterlichen Widerstand leistete. Seiner Voraussetzung, 
in Bruno einen Glaubensgenossen vor sich zu sehen, der 
zilr evangelischen Kirche sich bekennen wolle, wurde zunächst 
durch die Antwort desselben begegnet, daß er eine Religion 
nicht annehmen wolle, die er nicht kenne, und keinen andern 
Zweck habe, als in Ruhe und Sicherheit zu leben; doch 
trug der Marchese mit andern Landsleuten Sorge für den 
Flüchtling; sie beredeten ihn, die Kutte, die ihm in Genf 
nicht zur Empfehlung dienen konnte, abzulegen und sich 
weltlich zu kleiden, sie statteten ihn mit Hut und Degen 
aus, und verschafften ihm Verdienst als Corrector in einer 
Druckerei; immer in der Hoffnung, daß er einer der Ihri­
gen tverde. Er hörte auch französische und italienische Pre­
digten, besonders die des Niccolo Balbani, der später dem 
Marchese di Vico ein biographisches Denkmal gesetzt hat, 
und war in den Listen der italienischen Familien, die von 
1550—1607 nach Genf gekommen waren, eingetragen. Aber 
die Theologie, die in Genf herrschte, vermochte ihn nicht 
zu gewinnen; so wurde ihm bedeutet, daß er in die Länge 
nicht bleiben könne, wenn er die Religion der Stadt nicht 
annehme, und keine weitere Unterstützung zu erwarten habe. 
Darauf hin nahm er nach zweimonatlichem Aufenthalte de n 
ursprünglichen Plan wieder auf, und wanderte nach Lyon.
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Seine Hoffnung, hier Unterhalt zu finden, erfüllte sich nicht; 
schon nach einem Monate war er auf dem Wege nach Tou­
louse, der berühmten und zahlreich besuchten Hochschule des 
Südens, wo er gegen die Mitte des Jahres 1578 angekom­
men sein mag.

Nun beginnen bessere Tage. Er lernt „intelligente 
Leute" kennen; er wird eingeladen, einigen Schülern Astro­
nomie vorzutragen, andern liest er über andere Theile der 
Philosophie, etwa 6 Monate lang, und da die Stelle des 
ordentlichen Lehrers der Philosophie eben erledigt wird, 
erwirbt er sich den Doctortitel, betheiligt sich an der Be­
werbung , wird angenommen und hält nun — nach seiner 
Angabe zwei Jahre lang ununterbrochen — Vorlesungen 
über verschiedene Theile der Philosophie, insbesondere über 
die aristotelischen Bücher von der Seele. Im Protocoll 
seines Verhörs steht ein unvollendeter und durchstrichener 
Satz, der Thesen zu einer Disputation erwähnt, die er 
veröffentlicht habe. Diese Angabe und eine gelegentliche 
Erwähnung von lärmenden Misfallsbezeugungen seiner Zu­
hörer, die sich in einer Zuschrift an den Senat in Witten­
berg findet, legen die Vermuthung nahe, daß die Lehren, 
die er in Toulouse vortrug, auf feindseligen Widerstand 
gestoßen seien; er gibt aber nicht diese academischen Con- 
flicte, sondern die Bürgerkriege als Grund an, warum er 
seine Stellung verlassen habe. Da die Gegend von Tou- 
tonfe im April und Mai des Jahres 1580 der Schauplatz 
eines Kriegszugs war, den Heinrich von Navarra unter­
nahm, hat er wohl damals Abschied genommen.
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Er wandte sich nach Paris. Dort begann er, um sich 
bekannt zu machen, eine mcherordentliche Vorlesung, diesmal 
theologischen Inhalts; er las nach Thomas von Aquino 
über die göttlichen Attribute, deren er dreißig in dreißig 
Vorlesungen behandelte. Der Erfolg dieses Versuchs war 
günstig; es wurde ihm eine ordentliche Lehrstelle angetra­
gen. Er lehnte sie jedoch ab, da er die Verpflichtung zur 
Messe zu geheu, der die ordeutlicheu Lehrer unterworfen 
waren, nicht übernehmen wollte, und fuhr fort außerordent­
liche Vorlesungen zu halten, deren Gegenstand die sogenannte 
Lullische Kunst war.

Im 13. Jahrhundert hatte der Spanier Raymundus 
Lullus, unbefriedigt durch die Logik der Schule und von 
feurigem Drauge beseelt, die Verbreitung des Christenthums 
durch eine Reform der wissenschaftlichen Methode zu för­
dern, die dienen könnte die Wahrheiten des Glaubens zu 
beweisen, einen Weg gefunden, der nach seiner Ansicht dem 
menschlichen Denken neue Bahnen eröffnete und nicht bloß 
den Beweis, sondern vor allem die Auffindung wahrer 
Sätze zu einer leichten, mit mathematischer Sicherheit er­
reichbaren Aufgabe machte. Alle Erkenntniß besteht in Ver­
bindung von Begriffen; gibt es eine Methode, alle mög­
lichen Verbindungen von Begriffen zu finden, so ist der 
Weg zu aller Erkenntniß geebnet. Und nun besteht das 
Geheimniß des Lullus in einer Art von Denkmaschine; er 
trägt auf beweglichen eoneentrischen Kreisen Buchstaben als 
Zeichen verschiedener Reihen von fundamentalen Begriffen 
auf, wie die Ziffern auf dem Zifferblatt einer Uhr; und 
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indem er bftfe Kreise, deren seine verschiedenen Apparate 
bald mehr, bald weniger zählen, übereinander dreht, so 
daß immer andere und andere Zeichen untereinander zu 
stehen kommen, erhält er alle möglichen Combinationen.

Den Grundgedanken dieses Combinationsspiels hat 
Bruno frühe ergriffen, und in einer langen Reihe von 
Schriften in immer neuen Variationen ausgeführt; aber 
die bestimmte Anwendung, die er davon machte, war seiner 
individuellen Geistesart angepaßt. Ihm leuchtete vor allem 
der Werth ein, den diese Methode für das Gedüchtniß haben 
müsse. Indem sie Reihen von Begriffen herstellt, die mit ' 
den Buchstaben des Alphabets bezeichnet werden, ist eben 
durch die alphabetische Ordnung dafür gesorgt, daß sie uns 
immer vollständig und in derselben Reihenfolge gegenwärtig 
sind; und so geht er darauf aus, eine Menge solcher Alpha­
bete für die verschiedensten Gebiete der Begriffswelt herzu­
stellen. Er führt nun aber noch ein neues Element ein. 
Die Begriffe und die Zeichen genügen ihm nicht; das 
menschliche Denken ist kein rein abstractes, seine Lebendig­
keit beruht vielmehr ans der Phantasie, die zum Begriffe 
das Bild bringt. Und so schafft er sich nun eine Welt von 
Bildern, zu denen er vor allem die griechische Mythologie 
mit ihren Göttergestalten und deren Attributen verwendet; 
alles wird ihm Allegorie, an Bildern laufen seine Gedanken 
fort, in Bilder hüllen sie sich ein. Damit hat er nicht bloß 
das Geheimniß der Gedächtnißkunst, sondern auch das Ge- , 
Heimniß der Redekunst gefunden, bei der es darmlf aukommt, 
daß rasch und leicht die Gedanken zuströmen, und in faß-
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liche Bilder sich kleiden. Seine eigenen Reden geben.eine 
’ anschauliche Vorstellung von dem Gebrauche, den er von

seinen Bilderreihen macht; bald sind es die Gottheiten der 
griechischen Mythologie, bald die Sternbilder, welche.' ihm 
gestatten, in sprudelnder Fülle Gedanken an Gedanken, Satz 
an Satz ohne langes Suchen zu knüpfen. Oft erscheint 
uns, was seine Schriften über die Gedächtnißkunst enthal­
ten, ein müßiges Spiel; und doch liegt dem Interesse, mit 
dem er die Combinationsmethode verfolgt, eine tiefere Be­
deutung zu Grunde. Was ihn nicht rasten läßt, ist einer­
seits eine richtige Einsicht in die Processe des menschlichen 
Denkens und die Rolle, die eingewöhnte Associationen in 

^feinem wirklichen Vollzüge spielen, sowie in den Werth, 
. welchen die mathematische Combinationsrechnung als logische

Methode hat; andererseits der immer wieder auftauchende, 
die größten Geister reizende Plan, den logischen Operatio-

# nen mit Hülfe einer Zeichensprache die mechanische Sicher­
es' heit der mathematischen zu geben. Hat doch kein Geringerer

als Leibnitz sein ganzes Leben lang diese Idee verfolgt; 
und wenn heutzutage wieder lebhafte Versuche gemacht 
werden, die logischen Operationen auf mathematische For­
meln zu reducieren, so ist dieser logische Calcul in feinem 
letzten Grunde nichts, als die in moderner Metamorphose 
wiederauferstandene Kunst des schwärmerischen spanischen 
Ritters.

Als Lehrer dieser Kunst aufzutreten, bot für Bruno 
einen doppelten Vortheil. Sie mußte durch ihre Neuheit 
anziehen, und bei der weitverbreiteten Abneigung gegen die 
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Logik Цг Schule ein günstiges Vorurtheil erwecken; sie ge­
stattete Bruno ferner, auf einem verhältuißweise unverfäng­
lichen Boden, sich M bewegen und die tiefe Kluft, die ihn 
von der Kirche und der anerkannten Philosophie trennte, 
wenigstens in den öffentlichen Vorlesungen nicht sichtbar 
werden zu lassen. Sein Erfolg war glänzend; bald wan­
derten seine Manuscripte von Hand zu Hand; selbst König 
Heinrich III. erfuhr von dem Italiener und seinem wunder­
baren Gedächtniß. Er ließ ihn kommen, um ihn zu fragen, 
ob sein Gedächtniß ein natürliches sei oder ob er es Zau­
berkünsten verdanke; Bruno überzeugte deu König von dem 
Werthe seiner Gedächtnißwisseuschaft, und widmete ihm nun 
ein Buch Won den Schatten der Ideen', das sorgfältigste 
und geistvollste in dieser Reihe seiner Schriften. Darauf 
hin wurde er als besoldeter außerordentlicher Lehrer förm­
lich angestellt.

Aber auch hier scheint er eine Opposition gefunden zu 
haben, die seine Stellung unsicher erscheinen ließ. So 
wandte er sich nach England. Heinrich III. empfahl ihn 
seinem Gesandten am Hofe der Königin Elisabeth, Michel 
von Castelnau, Herrn von Mauvissiöre, dem feingebildeten, 
milde urtheileuden Beschützer der gefangenen Maria Stuart. 
In dessen Hause fand er sofort gastliche Aufnahme. Zu­
nächst dachte er nun in Oxford, wie früher in Paris, als 
Lehrer aufzutreten. Er ließ sofort ein Buch, eine Erklä­
rung von dreißig Zeichen oder Siegeln drucken, widmete es 
Mauvissiöre, und übersandte es dem Vicekanzler und deu 
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Doctoren in Oxford mit einem Schreiben, das uizs zeigt, 
in welcher Weise er gelegentlich auftreten konnte.

Philotheus Jordanus Brunns von Nola, schrieb er, 
einer vollendeteren Theologie Doctor, einer reineren und 
schuldlosen Weisheit Professor, ein an den vornehmsten 
Academieen Europas bekannter, anerkannter und ehrenvoll 
aufgenommener Philofoph, der nirgends fremd ist, als bei 
den Barbaren und den Gemeinen, ein Wecker der schlafenden 
Seelen, ein Bändiger der anspruchsvollen und widerspensti­
gen Unwissenheit, der in allen seinen Handlungen allgemeine 
Menschenliebe bekennt, dessen Liebe nicht dem Italer mehr 
als dem Briten, dem Manne mehr als dem Weibe, dem 
Träger der Mitra mehr als dem Träger der Krone, dem 
Mann in der Toga mehr als dem Krieger, dem in der 
Kutte mehr als dem Kuttenlosen, sondern dem vor allem 
zugewendet ist, dessen Wandel friedlicher, gebildeter, treuer 
und ersprießlicher ist; der nicht auf das gesalbte Haupt, 
die gezeichnete Stirn, die gewaschenen Hände, die beschnit­
tene Vorhaut, sondern vor allem dahin blickt, wo das 
wahre Angesicht des Menschen zu schauen gestattet ist, auf 
das Gemüth und die Bildung des Geistes; den die Ver­
breiter der Dummheit und die Heuchler hassen, den die 
Redlichen und Ernsten lieben, dem die edleren Geister zu­
jauchzen — entbietet dem hochansehnlichen und hochedlen 
Prokanzler der Universität Oxford zusammen mit ihren 
Vorstehern seinen Gruß."

Welchen Eindruck dieser Trompetenstoß in Oxford ge­
macht haben ma'g, wissen wir nicht; genug, wir finden Bruno 
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um die Mitte des Jahres 1583 in Oxford, beschäftigt 
Vorlesungen über die Unsterblichkeit der Seele und die 
fünffache Sphäre zu halten. Um jene Zeit wurde der ge­
wohnte Gang der Studien durch hohen Besuch unterbrochen.
Ein polnischer Großer, Albert a Lasco, der durch seine A ' / 
Persönlichen Vorzüge und durch Entfaltung fürstlichen Reich­
thums am Hofe in London großen Eindruck gemacht hatte, 
erschien am 10. Juni in Oxford, begleitet vom Grafen Lei­
cester als Kanzler der Universität, und von einem Gefolge 
englischer Edelleute. Wood in seiner Geschichte der Uni­
versität Oxford erzählt uns ausführlich von dem feierlichen 
Empfang, von den Reden, den dramati-schen Aufführungen, 
den Disputationen in verschiedenen Collégien, von den fest­
lichen Gelagen, mit denen Oxford seinen Gast zu unter­
halten bemüht war. Unter den Namen, die er erwähnt, 
findet sich zwar der des italienischen Doctors nicht; aber 
wir erfahren voll Bruno selost in dem kurz darauf geschrie­
benen Aschermittwochsmahl, daß er damals in öffentlicher 
Disputation einen Kampf für das copernicanische Weltsystem 
gegen die in der Schule geltende ptolemäische Lehre sieg­
reich bestanden, und fünfzehninal seinen Gegner, einen Doc­
tor der Theologie, zum Schweigen gebracht habe. Wir 
hören aber auch an derselben Stelle, daß er genöthigt 
wurde, seine Vorlesungen abzubrechen; und so begreifen 
wir den scharfen Spott, durch den er sich später an den 
Doctoren von Oxford dafür rächt.

Er kehrte nach London zurück, und lebte nun im Hause 
des französischen Gesandten als einer seiner Cavaliere. So

Si gw a r t, Kleine Schriften. 5

к' P П e. h $
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j kam er häufig an den Hof der Königin Elisabeth; und er gibt 
wiederholt seiner enthusiastischen Bewunderung für die „Gött­
liche" Ausdruck, für diese Gottheit der Erde, diese einzige 
und seltenste Frau, die von diesem kalten, dem Polarkreis 
nahen Himmel aus über die ganze Erdkugel so helles Licht 
verbreitet, die Amphitrite, die, während in allen Gewässern 
Europas stürmische Unruhe und blutiger Kampf tobt, „mit 
dem Glanz ihrer Augen den großen Ocean fänftigt, der 
heiter und ruhig ebbend und fluthend in feinen Schoß seine 
geliebte Themse aufnimmt, die zwischen ihren grünen Ufer­
rändern sich schlängelnd furchtlos und friedlich, sicher und 

\ fröhlich lustwandelt."
Bald war er mit zwei hervorragenden jüngeren Män­

nern bekannt; der eine war Philipp Sidney, der ritterliche 
und geistvolle Liebling der Königin, der Neffe Leicesters, 
der die Muße, welche ihm das Hofleben übrig ließ, auf 
Dichtungen verwandte und damals den Mittelpunkt eines 
literarischen Kreises bildete, der andere Sidneys Freund 
Fulk Greville. Das Verhältniß zu dem letzteren erlitt eine 
Störung, über deren Grund wir nichts wissen, aber mit 
Sidney blieb er in engerer Verbindung. So sehr er seiner 
Zunge in einer wenig schmeichelhaften Schilderung von Land 
und Leuten den Lauf läßt — für die Gesellschaft, in der 
er lebt, und vor allem auch für die englischen Frauen, hat 
er die wärmsten Ausdrücke der Bewunderung. Es ist, als 
ob er jetzt erst sich glücklich und wirklich frei fühlte, und 
in dieser Stimmung hat er seine bedeutendsten und geist­
vollsten Werke geschrieben: das Buch über die Ursache, das 
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Princip und das Eine, welches seine grundlegende Meta­
physik enthält, das Aschermittwochsmahl und die Schrift 
über das unendliche All und die Welten, in welchen seine 
Kosmologie niedergelegt ist, das Gespräch über die heroische 
Begeisterung, welches seine Ethik entwickelt. Dazu kamen 
die Vertreibung des triumphierenden Thieres niib die Ca­
bala vom Pegasus, jenes eine allegorische Darstellung der 
sittlichen Reform, welche er von seiner Philosophie erwartet, 
dieses seiner Haupttendenz nach eine Satire auf die Theo­
logie. Die Eigenart feines Geistes, feine Fruchtbarkeit an 
kühnen inib umfassenden Gedanken, sein dichterischer Schwung, 
sein kriegerischer und siegesbewußter Muth, seine lebhafte 
Abneigung gegen alle der wahren Philosophie feindlichen 
Mächte kommen erst hier, wo er sich seiner Muttersprache 
bedient, zu vollem Ausdruck, und die dialogische Form, die 
er anwendet, verleiht seiner Darstellung eine Lebendigkeit, 
welche ihn zum ersten philosophischen Schriftsteller seines 
Jahrhunderts macht, trotz eines gewissen Mangels an Sorg­
falt der Sprache, der sich erklärt, wenn wir bedenken, in 
wie rascher Folge — in einem Zeitraum von weniger als 
zwei Jahren — alle diese Werke geschrieben sind.

Aber sein Aufenthalt in London war nicht von Dauer. 
Sein Gönner wurde im Juli 1585 von seinem Gesandt­
schaftsposten abberufen und kehrte zwei oder drei Monate 
später nach Paris zurück; Bruno begleitete ihn, trat aber 
jetzt nicht wieder in die Stellilng eines Lehrers an der 
Universität ein, sondern lebte als Privatmann. Er wid­
mete sich mathematischen Studien, las die Werke des Ma- 

5 *
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thematikers Fabbricio Mordente aus Salerno und schrieb 
darüber; daneben bereitete er einen Angriff auf die ari­
stotelische Physik vor, indem er 120 Sätze gegen die Peri- 
patetiker und 30 Pythagoreische und Platonische Thesen auf­

, stellte, und sie dem Rector Johann Filesac mit dem Er­
bieten einreichte, in öffentlicher Disputation sie zu ver­

I treten. -
Die Thesen wurden geprüft; man fand zwar, daß sie 

( indirect gegen die katholische Lehre streiten, gestattete aber 
I doch den Druck derselben und die Disputation, da es er­

laubt sei, über diese Gegenstände nach dem natürlichen 
Lichte, ohne Präjudiz für die Wahrheit nach dem Lichte 
des Glaubens zu handeln.

An Pfingsten (25. Mai n. St.) 1586 fand im könig­
lichen Hörsaale der Pariser Universität die Disputation 
statt. Ein Schüler Brunos, Johann Henneguin, übernahm 
die Rolle des Respondenteu; in schwungvoller Rede kün­
digte er die Philosophie Brunos als das Licht au, das in 
der Finsterniß aufgehe und sie zu überwiilden bestimrut sei. 
Wir wissen nichts über den Verlauf der Disputation. Daß 
die Opposition, die seine Sätze sicher fanden, eine für Bruno 
gefährliche Richtung genommen und ihn zur schnellen Ab­
reise von Paris genöthigt hätte, läßt sich deshalb nicht 
schließen, weil er in dem Briefe an den Rector bereits 
seinen Entschluß angekündigt hatte, aildere Universitäten 
zu besuchen, und nur in dieser Form von denen Abschied 
zu nehmen wünschte, die ihn gastlich ausgenommen.

Er wandte sich nach Deutschland, wo er eine ruhigere
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Stätte zu finden hoffte, als in dem von den Hugenotten­
kriegen zerrissenen Frankreich. Zuerst verfilchte er in Mainz, 
und in einer andern nicht weit davon entfernten Stadt, 
deren Name in: Protoeoll zur Unkenntlichkeit verstümmelt

7)z eine Stellung zu gewinnen, aber umsonst; so zog er 
weiter nach Marburg, wo er gegen Ende Juli eintras. 
Das Album der Universität erzählt seine Geschichte. Am 
^5. Juli ist von dem damaligen Rector Nigidius, Professor 
bei* Moralphilosophie, „Jordanus Nolanus Neapolitanus, 
Doctor der römischen Theologie" immatriculiert worden. 
"Da ihm aber, fügt der Rector bei, die Erlaubniß öffent­
liche Vorlesungen über Philosophie zu halten von mir mit 
Zustimmuilg der philosophischen Facriltät aus gewichtigen 
Gründen verweigert wurde, gerieth er so in Hitze, daß er f 
wich iii meinem Hause in frecher Weise beschimpfte, wie ' 
wenn ich in dieser Sache gegen das Völkerrecht und die 
Gewohnheit aller deutschen Universitäten und gegen alle 
Interessen der Wissenschaft handelte, und darum wolle er

mehr als Mitglied der Academie gelten. Daraufhin 
wurde ihm sein Wunsch gerne erfüllt, und er von mir wie­
her aus dem Album der Universität gestrichen." Eine spä­
tere Hand hat seinen Namen wieder hergestellt, und die 
Worte „mit Zustimmung der philosophischen Facultät" 
hurchstrichen.

Mögen die „gewichtigen Gründe" gewesen sein, welche 
fie wollen — in Wittenberg, wohin er sich nun in derselben 
Absicht begab, wurde er unter dem Rector Albinus ohne 
Schwierigkeit zugelassen, am 20. August ins Album der
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Universität eingeschrieben , und ihm gestattet, Privat­
' Vorlesungen zu halten. Nahezu zwei Jahre dauerte sein

Aufenthalt; nächst London ist Wittenberg der Ort, von dem 
er mit der wärmsten Dankbarkeit spricht. Dort traf er

f 
f

f 
(

einen italienischen Gelehrten wieder, den er früher schon in 
Oxford kennen gelernt hatte, den Rechtslehrer Alberich 
Gentilis; dieser nahm sich des Landsmannes an, und auch 
von den übrigen Professoren rühmt er in der Dedication 
au den Senat, die er ein Jahr nach seiner Ankunft einem 
seiner Werke vorsetzte, daß sie ihn als Collegen behandelt 
haben, obgleich er ihnen unbekannt, von keiner Seite em­
pfohlen, nicht in ihrer Glaubenslehre geprüft gewesen sei 
und die Philosophie bekämpft habe, der sie anhiengeu; er 
gesteht, daß er unter ihrem Einflüsse selbst verworfen, was 
sie in ihrer milden Nachsicht nicht öffentlich getadelt haben. 
Seine Lehrthätigkeit verbreitete sich über verschiedene Ge­
biete, Mathematik, Physik, Metaphysik, das Organon des 
Aristoteles, die aristotelische Rhetorik, die er durch eigene,
aus der Lullischen Kunst abgeleitete Vorschriften erweiterte; 
man duldete sogar, daß er auch hier als Apostel der co- 
pernicanischen Weltausicht auftrat, die Melanchthon ver­

i worsen hatte.
Die Männer, die ihm wohlwollten, gehörten der luthe­

rischen Partei in Wittenberg an, welche die Oberhand ge­
habt hatte, so lange der Vater der Concordienformel, Kur­
fürst August, am Leben war. Nach dem Regierungsantritte
seines Sohnes Christian (11. Febr. 1586) hatte die Stel­
lung der Parteien allmählich sich zu ändern begonnen; im 
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Jahre 1588 erschienen auf Betrieb des Kanzlers Krell die 
Verordnungen, welche jede Polemik gegen die Calvinisten 
verboten, und welche die Lutheraner als Unterdrückung und 
Verfolgung ihrer Sache empfanden; schon Anfangs 1588 
fühlte Bruno sich so bedroht, daß er beschloß, Wittenberg 
zu verlassen. Am 8. Merz hielt er seine Abschiedsrede an 
bas deutsche Athen. In schwungvollen Worten feiert er 
bie Heroen deutscher Wissenschaft, Albert den Großen, Ni­
colaus von Cusa, Copernicus, Paracelsus; gewaltiger aber 
als alle erscheint ihm Luther, der neue Herkules, der das 
gefährlichste Ungeheuer, den Cerberus mit der dreifachen 
Krone bekänrpft und die Pforten der Hölle überwunden hat, 
beit Helden, dessen Keule die Feder war. In Deutschland 
hat die Weisheit sich ihr Haus gebaut. „Gib, o Jupiter, 
ben Deutschen, daß sie ihrer Kraft sich bewußt werden, daß 
sie sich höhere Ziele stecken, und sie werden nicht Menschen, 
sondern Götter sein!"

Sofort nach der Abschiedsrede lenkte Bruno seine 
Schritte nach Prag о), der Residenz Kaiser Rudolfs II. Er 
hoffte wohl bei dem Fürsten, der in seiner Weise ein leb­
haftes Interesse für die Wissenschaften hatte, der später 
Tycho de Brahe und Kepler an seinen Hof zog, in ähnlicher 
Weise Schutz und Gunst zu finden, wie vorher bei dem 
Könige von Frankreich; um ihn zu gewinnen, empfahl er 
sich zuerst dem einflußreichen Gesandten des spanischen Hofes, 
Wilhelm von San Clemente, durch Widmung eines Buches 
über die Lullifche Kunst, und überreichte dann dem Kaiser 
selbst eine Schrift „gegen die Mathematiker und Philosophen
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dieser Zeit", deren Dedication, maßvoller als das Schrei­
ben nach Oxford, doch von hohem Selbstbewußtsein erfüllt 
ist; er redet von seinem Beruf, die Geister zu befreien, er 

: rühmt sich der Siege, die er überall über die Väter der 
Unwissenheit, die graduirten Academiker davongetragen, er 

f klagt über den verwerflichen Religiorlsstreit, und verkündigt 
die wahre, allgemeine Religion der Menschenliebe.

Ein Geschenk von 300 Thalern war der Dank des 
Kaisers; auf eine bleibende Stellung scheint sich dem Phi­
losophen keine Aussicht eröffnet zu habeu, beim nach einem 
Aufenthalte von etwa sechs Monaten (gegen Ende 1588) 
kehrt er der böhmischen Hauptstadt den Rücken. Das Ziel 
seiner Wanderung ist jetzt die Academia Julia in Helmstadt, 
die Schöpfung des Herzogs Julius von Braunschweig, die 
1575 gegründet und eben jetzt in raschem Aufblühen be­
griffen war. Nur der Ruf einer Schule, welche ohne Eng­
herzigkeit alle Kräfte zu verwerthen trachtete, und von der 
ihr Stifter die Parteiungen und die Streitigkeiten auszu­
schließen gewünscht hatte, welche das Gedeihen anderer Uni­
versitäten störten, scheint ihn angezogen zil haben; um die 
Jahreswende traf er in Helmstädt ein, und wurde am 
13. Januar 1589 immatriculiert10). Nach wenigen Mo­
naten, am 3. Mai 1589, starb Herzog Julius. Bruno hatte 
schon, wenn nicht amtliche Stellung, doch jedenfalls soviel 
Ansehen gewonnen, daß ihm gestattet wurde, den sechs Mit­
gliedern der Academie, welche bei den Trauerfeierlichkeiteu 
für den Herzog Julius vom 8—11. Juni Reden gehalten 
hatten"), sich nachträglich anzuschließen, indem er am I.Juli 
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vor versammelter Universität eine Oratio consolatoria vor­
trug. Der Nachfolger des Verstorbenen, Herzog Heinrich 
Julius, ein wissenschaftlich gebildeter iiub ungewöhnlich viel­
seitiger Fürst, belohnte den Redner durch ein Geldgeschenk 
von 80 Thalern, iini) wendete ihm auch sollst seine Gunst 
z>l; das hinderte jedoch nicht, daß wenige Monate nachher 
der Superintendent von Helmstadt, Boethius, ohne voraus­
gegangene Untersuchung in öffentlicher Predigt ihn „excom- 
lnunicierte". Zwar eine formelle Ausschließung aus der 
Kirche ist kaiun denkbar, denil es ist höchst unwahrscheinlich, 
und wird von Bruno selbst aufs Bestimutteste in Abrede 
gestellt, daß er wirklich in die protestantische Kirche einge­
treten war; er mag wohl ill Hellnstädt, wie früher in Genf, 
in die Predigt gegangen fein, und der Bannstrahl des 
Pfarrers, formlos wie er war, meinte wohl nur ihn als ) 
Feind der Kirche zu bezeichnen und vor jeder Gemeinschaft 
mit ihm zu warnen. Bruno schrieb darauf, den 6. Octo­
ber, an Rector unb Senat der Universität, mn sich zrl be­
schweren iini) Genugthuung zu verlangen — seinen Brief, 
ein unzweifelhaftes Autographoil und die einzige Ouelle für 
diesen Vorgang, bewahrt die Wolfenbüttler Bibliothek —; 
über den Erfolg dieses Schrittes aber wissen wir nichts. 
Doch scheint er noch längere Zeit in Helmstädt verweilt zu 
haben; dort arbeitete er an einer neuen zusainmenhängen- 
den Darstellung seiner Philosophie, der er jetzt eine mehr 
mathematische als im engeren Sinne metaphysische Grund­
legung gibt, indem er die Begriffe der Einheit, der Zahl, 
der Größe, der Unendlichkeit voranstellt, und für die er —
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\ wohl nach dem Vorbilde des Lucrez — die eigenthümliche 
? Form lateinischer Hexameter wählt, denen noch Erläute­

rungen in Prosa beigegeben werden.
Wir können mit ziemlicher Sicherheit den Zeitpunkt 

bestimmen, in welchem er begann, dieser Arbeit die letzte 
Form zu geben. Am 19. April 1590 feierte der Herzog 
Heinrich Julius seine Vermählung mit Elisabeth von Dä­
nemark, der Schwester Christians IV.; Jakob I., der nach­
malige König von England, der Gemahl ihrer Schwester- 
Anna, war bei der Hochzeit anwesend; und von dieser Feier 
redet Brilno im ersten Capitel des Buchs De trip]ici mi­
nimo als einer gegenwärtigen, in einer Weise, die ver- 
muthen läßt, daß er noch in Helmstädt sich befand 12).

Als er soweit war, um mit dem Drucke beginnen zu 
können, verließ er — vielleicht auch darum, weil ihm die 
Angriffe des Theologen Daniel Hofmann gegen die Philo­
sophie den Aufenthalt verleideten — die Academia Julia, 
und begab sich (wohl gegen die Mitte des Jahres 1590) 
nach Frankfurt, dem Hauptsitze des deutschen Buchhandels. 
Dort trat er mit der Druckerei von Johann Wechel und 
Peter Fischer in Verhandlung. Sie übernahmen die Ver­
pflichtung, ihm Quartier zu geben, so lange seine Werke 
gedruckt wurden; er erbot sich dagegen, die dazu erforder- 
licheu Figuren selbst zu schneiden und die Correctur zu be­
sorgen. Im Carmeliterkloster in Frankfurt wurde er unter­
gebracht; dort beschäftigte er sich meist mit Schreiben — 
ohne Zweifel um seine Werke druckfertig herzustellen — 
hielt daneben, wiewohl ohne großen Erfolg, „häretischen
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Doctoren" Vorlesungen über die Gedächtnißkunst, und ver­
kehrte viel mit den Buchhändlern, die alljährlich zweimal 
zur Messe nach Frankfurt kamen mti) zum Theil in dem­
selben Kloster Herberge nahmen; dort lernte er insbeson­
dere die venetianischen Buchhändler Ciotto und Bertano 
kennen, die später in seinem Processe als Zeugen aus­
traten.

Das erste der Werke, die er verfaßt hatte, über das 
dreifache Kleinste, war bis auf den letzten Bogen im Druck 
vollendet, das zweite, über Einheit, Zahl und Figrlr, ohne 
Zweifel neben dem ersten schon begonnen worden —- da 
reiste er, kurz vor dem 13. Februar 1591, plötzlich von 
Frankfurt ab; er nahm sich nicht einmal mehr Zeit, die 
Dedication an Herzog Heinrich Julius zu schreiben, sondern 
übertrug seinen Verlegern, jenes Werk seinem Gönner zu 
überreichen.

Als hätte sein bisheriges Leben ihn gegen alle Ge­
fahren blind gemacht, faßte er den verhängnißvollen Ent­
schlich zur Rückkehr nach Italien, der ihn ins Verderben 
brachte; einen Elltschluß, der unerklärlich schiene, wenn wir 
nicht einerseits die unstäte Wanderlust des Philosophen und 
seinen fortwährenden Kainpf mit Noth und Armuth in Be­
tracht ziehen dürften, andrerseits die Hoffnung begreiflich 
finden könnten, daß er auch in Venedig, das sich mehr als 
andere italienische Staaten eine gewisse Unabhängigkeit gegen­
über den Ansprüchen der Hierarchie bewahrt hatte, unan­
gefochten bleiben werde. Denn bis dahin war der einzige 
Conflict, in den er diesseits der Alpen mit einer kirchlichen
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©etirnlt gekommen war, jene Excommunication in Helm­
stadt gewesen; in katholischen Ländern war er, soviel wir 
wissen, nirgends toegeii seiner Stellung zur Kirche in ernst­
haftere Schwierigkeiten gerathen. Es bleibt dabei immer­
hin merkwürdig, wie es ihm gelang, als entlailsener und 
dadurch der Excommunication verfallener Mönch in Tou­
louse und Paris Stellung zu gewinnen und Anfechtungen 
gU entgehen. Aach der Ausfage eines der Zeugen im Pro­
cesse, des Dominicaners Domenico von Nocera, Regenten 
im Kloster des h. Dominicus in Neapel, mit dem er im 
Kloster zusammengewesen war, und mit dem er nun in 
Venedig wieder zusammentraf, half sich Bruno diesmal da­
mit, daß er erzählte, es sei ihm vom Provincial das Or­
denskleid abgesprochen worden. Aber anderswo scheint er 
arls dem wirklichen Hergang kein Hehl gemacht zu haben; 
jedenfalls hielt er sich von der Kirche fern. Nur zweimal, 
erzählt er, habe er sich während der ganzen Zeit seiner 
Wanderungen zur Beichte gestellt, einmal in Toulouse bei 
einem Jesuitenpater, das zweitemal habe er sich an den 
apostolischen Nuntius in Paris, den Bischof von Bergamo, 
gewandt, bei dem er von dem spanischen Gesandten Men­
doza eingeführt war, und ihn um Fürsprache bei dem Papst

.gebeten, daß er wieder in die Kirche ausgenommen werde, 
ohne in den Orden zurückkehren zu müssen. Der Nuntius 
habe sich aber dessen geweigert, da von Sixt V. doch keine 
àade zu erwarten sei, und ihn an einen spanischen Je­
suitenpater Alonso gewiesen; mit dem habe er seinen Fall 
besprochen, und von ihm, wie früher in Toulouse, den Be- 
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scheid erhalten, daß er als Apostat nicht absolviert werden ' 
könne, außer vorn Papst, rurd daß er als Excommunicierter • 
keine Messe besuchen dürfe. Darauf hin habe er keinen! 
weiteren Versuch gemacht. Aber es findet sich keine Spur, 
daß er von den kirchlichen Machthabern behelligt worden 
wäre. Jedenfalls ist erklärlich, wie er hoffen konrrte, nach­
dem der harte Sixtus V. gestorben, unter dein Pontificat 
seines Nachfolgers (Gregors XIV.13) und unter dem Schutze 
der Regierung von Venedig nicht härter behandelt zu wer­
den, als von dem Nuntius Sixtus' V. ; hat ihm doch offen- 
dar kurz nachher der neue Wechsel auf dem Stuhle Petri 
die Hoffnung gegeben, durch Widmung eines Werkes sich 
die Gunst des folgenden Papstes (Clemens VIII.) und un­
gefährdete Rückkehr in die Kirche sicheril zu können; und 
er war nach Venedig von einer Seite eingeladeu, von der 
er Schutz erwarten durfte.

Bei dem Buchhändler Ciotto in Venedig war nernlich 
eures Tages ein jrrnger venetianischer Edelmann eingetreten, 
Giovanni Mocenigo, der Sproß eines Hauses, das der 
Republik vier Dogen gegeben hat. Er karrfte ein Buch 
Brunos, und dieses Buch erregte in dem jungen Manne 
den Wunsch, voir Bruno selbst tu die Gedächtnißkunst und 
in andere Geheimnisse eingeweiht zu werden. Er fragte 
den Buchhändler, ob er Bruno kenne und wo er sich auf- 
dalte; als jener sagte, daß er ihn in Frankfurt getroffen 
habe und glaube, daß er noch dort sei, sandte durch seine 
Vermittlung Mocenigo einen Brief an Bruno, dem ein 
Zweiter folgte. Er lud ihn ein, zu ihm nach Venedig zu 
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kommen, ihn die Kunst des Gedächtnisses und die Erfin­
dungskunst zu lehren, versprach ihm ihn gut zu halten und 
zu sorgen, daß er zufrieden sei. Diese Einladung langte 
in Frarlkfurt ohne Zweifel um die Zeit an, da Bruno durch 
einen noch nicht aufgeklärten Zwischenfall 14) genöthigt war, 
Frankfurt plötzlich zu verlassen. So beschloß er der Ein­
ladung zu folgen, und machte sich gen Süden auf den Weg.

In Zürich jedoch hielt er sich längere Zeit auf und 
begann auch jetzt wieder „einigen Doctoren" Privatvor­
lesungen zu halten. Unter seinen Zuhörern war Raphael 
Egli, der damals das Amt eines Pädagogen und Auf­
sehers der obrigkeitlichen Alumni in Zürich bekleidete, ein 
vielseitiger, aber unruhiger Mann. Er hatte seine Lauf­
bahn in Graubünden mit der Einrichtung evangelischer Schu­
len im Veltlin begonnen, war dann durch einen Aufstand 
der katholischen Bevölkerung aus Sondrio vertrieben wor­
den, und hatte erst in Winterthur, dann in Zürich An­
stellung gefunden. Später, als Archidiaconus in Zürich, 
vertiefte er sich in die Alchymie, und der Erfolg dieser 
Studien war, daß er, nachdem er sein und Anderer Gut 
aufgezehrt, Schulden halber die Stadt verlassen mußte und 
außerdem Poch sich gegen Anklagen, die seine Rechtgläubig­
keit anfochten, zu vertheidigen hatte; Landgraf Moriz in 
Hessen stellte ihn jedoch bald darauf (1607) als Professor 
der Theologie in Marburg an.

Bis zur Ankunft Brunos war er, soweit aus seinen 
Schriften zu schließen ist, überwiegend der humanistischen 
Richtung zugethan gewesen, und hatte sich in mancherlei 
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lateinischen Gedichten versucht; bei Bruno hörte er einen 
Abriß der Metaphysik auf aristotelischer Grrmdlage, und 
einen Theil dieses Malluscripts hat er später (1595 , er­
weitert 1609) herausgegeben und seinem Freunde Friedrich 
Salis, einem Angehörigen der bekannten Graubündner Fa­
milie, gewidmet.

Noch mit einem anderen angesehenen Manne kam Bruno 
in Zürich in eine nähere Verbindung, von der wir freilich 
nur durch die Dedication seines letzten gedruckten Werkes 15) 
wissen, mit dem Ai^gsburger Patrizier Johann Heinrich 
Hainzel")^ der in Folge des Kalenderstreits seine Vater- 
fiadt verlassen und die Herrschaft Ellgau bei Wülterthur 
erworben hatte. Wir finden ihn dort, den Traditionen sei­
ller Familie getreu, als einen Freund der Züricher Gelehr­
ten, von lebhaftem Interesse für die politischen und lite­
rarischen Vorgänge der Zeit erfüllt; er scheint den wan­
dernden italienischen Philosophen unterstützt zu haben, der 
ihm seinen Dank dafür durch die Widmung des erwähnten 
Werkes abstattete.

Um die Mitte des Jahres hatte Bruno bereits wieder 
Zürich verlassen, wenn wir aus dem Datum eines am 
1. Juli begonnenen Manuscripts schließen dürfen, welches 
den gregorianischen Kalender voraussetzt, während in Zürich 
"och der julianische galt. Im September oder October 
traf er endlich in Venedig ein. Er bezog zuerst eine Mieth- 
wohnung, und begann seinen Unterricht bei Mocenigo, für 
den er gleichfalls ein Manuscript ausarbeitete; bald siedelte 
er jedoch nach Padua über, wo er wiederum unter den 
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dortigen deutschen Studenten Schüler fand; einer derselben, 
Hieronymus Bisler aus Nürnberg, diente ihm als Secretär. 
Der Aufenthalt in Padua wurde durch wiederholte Be­
suche iil Venedig unterbrochen, bis im März 1592 Brrlno 
zurückkam, um jetzt im Hause Mocenigos bleibend Wohnllug 
zu nehmen. Er verkehrte viel in den Buchhandlungen, 
unterhielt sich dort mit den übrigen Besuchern, und fand 
auch Zutritt in dem literarischen Kreise, den Andrea Mo­
rosini in seinem Hause zu versammeln pflegte, um wissen­
schaftliche und insbesondere philosophische Fragen zu be­
sprechen.

Das Verhättniß zwischen Lehrer und Schüler gestaltete 
sich inzwischen immer ungünstiger. Mocenigo fand sich ent­
täuscht; es schien ihm, als halte Bruno zurück, und theile 
ihm die Geheimnisse, in deren Besitz er ihn vermuthete, nur 
unvollständig mit; Bruno seinerseits scheint seiner Zudring­
lichkeit überdrüssig geworden zu sein, erklärte ihm, daß er 
ihn gelehrt was er versprochen, und genug für das was 
er von ihm erhalten. Er rüstete sich zur Abreise nach 
Frankfurt, um dort weitere Werke drucken zu lassen, ins- 

I besondere eines über die sieben freien Künste, das er dem 
I Papst (Clemens VIII.) zu überreichen gedachte, um von 

ihm Absolution und die Erlaubniß zu erhalten, ailßerhalb 
des Ordens zu leben. Allein Mocenigo hatte schon seit 
längerer Zeit einen Plan ersonnen, um von Bruno ent­
weder weitere Mittheilungen zu erpressen, oder sich an ihm 
zu rächen. Schon als der Buchhändler Ciotto zur Oster­
messe 1592 nach Frankfurt reiste, trug ihm Mocenigo auf, 
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sich dort nach seinem Gaste zu erfiuibigen, und in Erfah­
rung zu bringen, ob man sich auf ihn verlassen könne; und 
als Ciotto berichtet, daß seine Schüler in Frankfurt mit 
ihm unzufrieden gewesen, und er dort für einen Mann ohne 
Religion gelte, äußert Mocenigo, er traue ihm auch nicht, 
aber er wolle erst sehen, was er von dem versprochenen 
Unterricht aus ihm herausholen könne, um sich für das, 
was er ihm gegeben, bezahlt zu machen, daun aber ge­
denke er ihn dem Officium der Inquisition zu überliefern.

Als nun Bruno am 21. Mai ihm seinen Entschluß, 
nach Frankfurt zurückzureisen, eröffnete und bat ihn zu ent­
lassen, drang Mocenigo auf vollständige Erfüllung des Ver­
sprechens, das er ihm gegeben, und rückte mit der Drohung 
heraus, wenn er nicht gutwillig bleibe, habe er Mittel, 
ihn zu zwingen. Da folgenden Tags, Freitag d. 22., 
Bruno auf der Abreise bestand und bereits für die Beför­
derung seines Gepäcks gesorgt hatte, erschien in der Nacht 
Mocenigo vor dem Schlafzimmer Brunos, begehrte unter 
dem Vorwand, daß er ihm etwas zu sagen habe, Einlaß, 
drang mit seinem Diener und fünf oder sechs Gondolieren 
aus der Nachbarschaft ein, nöthigte ihn aufzustehen, brachte 
ihn in den obersten Theil des Hauses und schloß ihn dort 
mit der Erklärung ein, daß er ihn wieder in Freiheit setzen 
werde, wenn er sich entschließe, ihn in der Gedächtnißkunst, 
der Redekunst und der Geometrie zu unterrichten, andern­
falls werde er Unannehmlichkeiten zu erfahren haben. Bruno 
beklagt sich über eine Behandlung, die er nicht verdiene, 
uild als Mocenigo ihm mit der Inquisition droht, gibt er

Sigwart, Kleine Schriften. 6
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zur Antwort, er fürchte sie nicht, da er Niemand durch 
seine Weise Anstoß gebe, und sich leicht mit ihr abfinden 
könne.

Andern Tages (23. Mai) erscheint nun ein Officiant 
mit mehreren Begleitern, führt Bruno vom obern Stock­

, werk, in ein Magazin zu ebener Erde und schließt ihn 
dort ein; am selben Tage reicht Mocenigo dem Pater 

; Inquisitor eine schriftliche Denunciation ein, und in der 
folgenden Nacht wird Bruno von einem Beamten der In­
quisition abgeholt und in ihr Gefängniß geführt.

Bei diesem Verfahren hatte Mocenigo bereits nach den 
Anweisungen des Inquisitors gehandelt. Er hatte von 
Aeußeruugeu, welche Bruno über die Lehre und die Ein­
richtungen der Kirche gethan, seinem Beichtvater erzählt; 
dieser hatte ihm zur Pflicht gemacht, der Inquisition An­
zeige zu erstatten; auf mündliche Instruction des Inqui­
sitors zeichnete nun Mocenigo die Reden auf, die fein Gast 
führte, und versicherte sich seiner Person, ehe er am 23. Mai 
die schriftliche Anzeige übergab. Dieses erste Schreiben 
wurde durch ein zweites vom 25. Mai ergänzt; Mocenigo 
leistete den Eid auf die Wahrheit seiner Angaben, und so­
fort begann die Untersuchung. Als sie schon im Gange 
war, lief noch auf besondere Aufforderung des Inquisitors 
ein zweiter Nachtrag zu der Denunciation ein.

II.

Ehe wir au der Hand der venetianischen Acten das 
Drama verfolgen, das sich nun zwischen Bruno inii) seinen 
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Richtern abspielt, werfen wir einen Blick auf die Ueber- 
zeugungen zurück, die der Angeklagte bisher in feinen 
Schriften geäußert, auf die Stellung zur Kirche und zur 
kirchlichen Lehre, die er bisher eingenommen hatte.

Dabei kann die Mehrzahl seiner Werke außer Betracht 
bleiben; denn nur in ganz zerstreuten Andeutungen läßt 
sich aus den immer wiederholten Darstellungen der Lulli- 
schen Kunst etwas gewinnen, das Licht auf feine tieferen 
Gedanken, auf die Grundlage seiner Weltanschauung würfe. 
Um so deutlicher tritt diese in den italienischen Dialogen 
heraus. Das Aschermittwochsmahl (La Cena de le Ceneri) Z'L 
ätoar widmet sich vorzugsweise der Vertheidiguug der Lehre 
des Copernicus gegen die alte Astronomie, und berührt 
uur gelegentlich umfassendere Fragen; aber die folgenden 
Schriften legen um so vollständiger seine Ansicht dar. Die 
Dialoge über die Ursache, das Princip und das Eine ent- X'- 
Wickeln den metaphysischen Theil seiner Lehre. Indem er ? 
auf die aristotelischen Unterscheidungen von Materie und 
Fonn, von Vermögen und Wirklichkeit, körperlicher unv 
geistiger Welt den Grundsatz anwendet, den Nicolaus von 
Ma ausgesprochen, daß alle Gegensätze ursprünglich Eins 
sind, kommt er zu der Lehre von dem Einen Weltprincip, 

X aus dem erst die Gegensätze von Geistigem und Körper- ?
Ochern, Fornr und Materie heraustreten, das alles durch- 
^ingt, bildet uni) formt, durch das alles Mögliche wirk- 
Uch, alles Materielle belebt und beseelt ist. Der wirkende 
verstand der Weltseele ist der Künstler, der alles von 
"Ulen heraus bildet, durch ihn ist die Welt Ein leberldiges

6* x.
l >
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Wesen, in welchem es nicht Tod noch Vernichtung, sondern 
nur Wechsel der einzelnen Formen gibt. Diese Einheit 
alles Seienden zu erkennen, ist die Aufgabe der Philosophie. 
Ueber der Welt aber steht noch die Gottheit, deren Wir­
kung sie ist, das unaussprechliche und unfaßbare Eine, das 
der Grund von allem ist, von uns aber nur in seiner Wir­
kung wie in einem Spiegel geschaut werden kann, das 
schlechthin unendliche Wesen, das über der Natur steht, und 
doch den Dingen innerlicher ist, als sie selbst, ganz im 
Ganzen, das Wesen der Wesen, die Seele der Seelen ist. 
Zu seiner Erkenntniß kann die Philosophie sich nicht er­
heben, deren Erkenntnißgebiet vielmehr nur die Welt mit 
ihren zur Einheit verknüpften Gegensätzen ist.

Aber eine wichtige Folgerung wenigstens kann aus 
dem Wesen Gottes gezogen werden. Weil Gott unendlich 
ist, sühren die Dialoge über das unendliche llniversum und 
die Welten aus, so kann auch seine Schöpfung nur unend­
lich sein; nur tm unendlichen Raum, nur in der unend­
lichen Fülle und Manigfaltigkeit der Wesen kann sich die 
neidlose Güte Gottes offenbaren. So kämpft er gegen die 
aristotelische Lehre von der räumlichen Endlichkeit der Welt; 
unzählige Gestirne sind im unendlichen Raume vertheilt, 

, Sormen wie die unsrige, umgeben von ähnlichen Planeten
V . mit wahrhafter Begeisterung erfüllt ihn der Gedanke, daß 

die Erde, die seither für schlechter gegolten, als der Him­
, mel, unter die Sterne ausgenommen ist alv ihres Gleichen, 

mit ihnen sich der nie unterbrochenen Bewegung freut, in 
der Welten an Welten sich reihen, und Theil hat an dem 
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unendlichen Leben des Alls. Denn lebendig und beseelt > 
sind ja alle Dinge; kein außerhalb der Welt stehender Be­
weger treibt die Sphären im Kreise herum, sondern in sich 
selbst, in Empfindung und Liebe haben die Weltkörper den 
Grund ihrer Bewegilng, sie fliehen einander nnd suchen sich, 
um sich gegenseitig zu ergänzen und die Wollust immer 
neuer Erzeugung von Leben zu genießen.

Auf der Erkenntniß der unendlichen Vollkommenheit 
der Welt und der Erhebung zu ihrem höchsten Grunde be­
ruht die Liebe, welche die Vollkommenheit und Seligkeit 
des Menschen ausmacht. Der Ausführung dieses Gedan­
kens sind die Gespräche über die heroische Begeisterung 
(Degli eroici furori) gewidmet. Der Mensch strebt, wie 
alle Dinge, nach dem höchsten Gute, der Vollkommenheit. 
Für ihn ist Vollkommenheit die Vereinigung mit dem un­
endlichen Einen und Guten. Die Bedingung dieser Ver­
einigung ist wahre Erkenntniß, darum ist der Philosoph 
derjenige, in dem die wahre Liebe Gottes wohnt, eine Liebe, 
die nicht müßiger Genuß, sondern unermüdliches Streben 
und Schaffen ist. Diese begeisterte Erhebung zur Anschau­
ung des Einen und Gilten ist ihnr die wahre philosophische 
Religion, die Erleuchtung durch den göttlichen Geist, ails 
der alle Tugend und sittliche Kraft hervorgeht. Das Zeit­
alter dieser reinen Gottesliebe herbeizuführen, den Aber­
glauben und die alls ihm hervorgehende sittliche Verderb­
niß zil überwinden, sieht Bruno als die hohe Aufgabe an, 
die zu erfüllen er berllfen ist.

Die große sittliche Reform, welche mit der wahren
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Erkenntniß beginnen wird, stellt die Vertreibung der tri­
umphierenden Bestie (Spaccio della bestia trionfante) alle­
gorisch dar. Jupiter beruft eine Versammlung der Götter, 
und eröffnet ihnen seinen Entschluß, die Sternbilder, welche 
bisher die Welt regiert haben, und welche die Symbole 
aller Unwissenheit und Untugend sind, vom Himmel zu 
verbannen, an ihre Stelle aber die Tugenden zu setzen. 
Als höchste unter ihnen tritt an den Pol des Himmels die 
Wahrheit, der Anfang und die Quelle aller Vollkoinmen- 
heit; um sie reihen sich die Weisheit, die Klugheit, das 
Gesetz und die Gerechtigkeit, verbannt sind Unwissenheit 
und Aberglaube, Heuchelei und Betrug, stumpfer Glaube, 
Ungerechtigkeit und Gewaltthat. So beginnt eine neue 
Aera der Welt, das Reich der wahren und ächten Fröm­
migkeit.

Alle Ausführnngen dieser Gedanken sind von der Ueber- 
zeugung getragen, daß nur von der wahren Philosophie das 
Heil zu erwarten ist, und von dem Bewußtsein des Berufs 
des Philosophen, durch Verkündigung einer rein vernünfti­
gen Wahrheit die Finsterniß zu bekämpfen und dem Lichte 
zum Sieg zu verhelfen. Die Philosophie aber ist ihm von 
jeder Autorität vollkommen unabhängig; keiner seiner Zeit­
genossen hat so sicher und bewußt die Freiheit des Denkens 
gefordert und geübt, keiner hat so bestimmt verlangt, daß 
der Philosoph nur der eigenen Einsicht vertraue. Wer 
philosophieren will, sagt er17), muß zuerst an allem zwei- 
.feln und darf sich für einen von zwei entgegenftehenden 
Sätzen nicht entscheiden, ehe er die Streitenden gehört hat; 
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er muß ihre Gründe vergleichen und sorgfältig prüfen, und 
dann nicht nach Hörensagen, nach Ansehen, Menge, hohem 
Alter, Titeln und Kleidern der Streitenden, sondern nach 
der Ueberzeugungskraft einer mit sich einstimmigen Lehre 
und der durch das Licht der Vernunft einleuchtenden Wahr- y 
heit entscheiden. Sich irgend einer Autorität unterwerfen, 
ist gegen die menschliche Freiheit; schmählich ist es, mit 
der Menge, weil sie die Menge ist, glauben zu wollen; in 
der Philosophie muß man mit eigenen Augen sehen, in der 
Gemeinde der Philosophen ist es Psticht, gegen die Tyrannei 
der Väter und gegen jeden zu kämpfen, der sie einführen 
oder aufrecht erhalten will. Nur wenn so die Wahrheit 
gesucht und erkannt wird, gilt nicht mehr als höchste Weis­
heit ohne Unterscheidung zu glauben, nur dann hört der î 
Krieg der Meinungen auf, der daraus hervorgeht, daß je­
der wähnt, allein im Besitze der Wahrheit zu sein, nur 
dann können nicht mehr Betrüger sich für göttliche Gesandte 
ausgeben, und lehren, man werde der göttlichen Gnade 
theilhaftig, wenn man nach ihrem Katechismus glaube und 
hoffe. Wo es sich um das Recht des freien Gedankens 
handelt, da sind ihm alle die Lehren, welche eine selbst­
ständige Vernunfterkenntniß beschränken oder bedrohen, nichts 
als Aberglaube, Heuchelei, Betrug, und ihre Vertreter der 
Gegenstand seines verächtlichen Spottes — durch Verzicht 
auf alles eigene Denken lernen sie nur hören und gehor­
sam sein, wie der Esel, der dem Zügel und dem Stocke 
gehorcht und harte Kost verdauen kann; ihr Menschheits­
ideal ist die Asinitas.
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So gilt seine Sympathie nur den Philosophen, welche 
unbeengt durch fremde Rücksichten der Richtschnur ihres 
Denkens allein gefolgt sind, vor allem den Griechen. Ihnen 
gegenüber zeigt er eine unbefangene Anerkennung, die wohl- 
thätig gegen das wüste Geschrei absticht, mit dem Aristoteles 
von Solchen geschmäht worden war, die sich zur Reform 
der Philosophie berufen glaubten; er weiß in allen Sy­
stemen die Wahrheit zu finden, wenn er sich auch am mei­
sten zu Platon und den Platonikern hingezogen fühlt; wo 
er Aristoteles bekämpft, da gilt sein Angriff hauptsächlich 
der Schultradition, die sich mit dem Namen desselben deckt.

Von der Kirchenlehre dagegen und der Theologie 
überhaupt erscheint er schon zu Anfang seiner schriftstelleri­
schen Laufbahn innerlich so vollkommen losgelöst, daß er 

■ gar nicht mehr das Bedürfniß empfindet, sich mit ihr aus- 
i einanderzusetzen und sich ihrer Ansprüche zu erwehren; sie 

gilt ihm gar nicht als eine Lehre, die das Recht hätte als 
Wissenschaft betrachtet und behandelt zu werden. Spinoza, 
der ebenso seine Ueberzeugungen rein auf das vernünftige 
Denken stellt, empfindet doch noch stärker als Bruno die 
Einflüsse seines theologischen Studiums; die Grundanschau- 
uugen der Theologie sind ihm Gegenstand ausdrücklicher 
Kritik, und er hat das Bedürfniß, die religiösen Lehren zu 
erklären und sich über ihr Verhältniß zur Philosophie Re­
chenschaft zu geben. Für Bruno dagegen sind die Theo­
logen seiner Zeit in erster Linie ein Gegenstand persönlichen 
Hasses und grimmiger Geringschätzung; ihr Anspruch, daß 
man glauben soll, statt zu denken, verurtheilt für ihn den 
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ganzen Standpunkt so unbedingt, daß er überall nur Geistes­
knechtschaft und Finsterniß sieht, die zu zerstören das Licht 
der Philosophie aufgehen müsse. Wenn er gelegentlich 
Thomas von Aquino mit anerkennenden Worten für sich 
anführt, so gilt er ihm als ein Philosoph, als das Haupt 
der Peripatetiker; wenn er von Nicolaus von Cusa redet, 
so geschieht es in Ausdrücken hoher Verehrung, aber doch 
mit dem Bedauern, daß das priesterliche Gewand ihn be­
engt habe. Wo er aber die Erkenntniß Gottes, des Höchsten, ■ 
Einen, als eine Aufgabe bezeichnet, welche der menschlichen 
Vernunft zu hoch sei, und zu der ein übernatürliches Licht 
erfordert werde, da hat er sicher nicht die christliche Offen­
barung oder die Tradition der Kirche als eine höhere Er- 
kenntnißquelle über die Philosophie stellen wolleil, sondern, 
wenn die Worte nicht überhaupt nur die Beschränktheit der 
Menschlichen Erkenntniß ausdrücken sollen, können sie nichts 
anderes im Sinn haben, als den neuplatonischen Gedanken 
einer über alles Denken und Begreifen hinausgeheuden 
unmittelbaren Vereinigung mit Gott. Denn der ganze 
Geist seiner Lehre nracht die Annahme unmöglich, daß er 
im Ernste in der Lehre der Kirche eine Offenbarung hätte 
anerkennen wollen, welche die Quelle sonst unerkennbarer 
Wahrheiten wäre; wo er von der Unterscheidung der Phi­
losophie und Theologie redet, geschieht es nur, um alle 
Untersuchungen abzuweisen, die über die Sphäre des ver­
nünftigen Erkennens hinausreicheu. Ihm, der in seiner 
Philosophie vor allem die Natur zu begreifen trachtet, 
mangelt der historische Sinn, der ihm die Frage nahe ge-
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legt hätte, welche Bedeutung im geschichtlichen Leben der 
Menschheit die Religion und insbesondere das Christenthum 
gehabt hat; in seiner Anschauung, welche nur die unmittel­
bare Erleuchtung des einzelnen Geistes durch die göttliche 
Vernunft kennt, und auch die Sittenlehre mir auf das in­
nere Licht gründen will, das die göttliche Sonne in ihn 
einstrahlt, ist für eine positive Offenbarung gar kein Raum, 

* und so sympathisch ihm die antike Mythologie ist, weil er 
in ihr durchsichtige Symbole philosophischer Gedanken er­
kennt, so vollkommen fremd steht er den Grundlehren des 
Christenthums gegenüber, und zwei seiner Schriften, die 
Vertreibung der triumphierenden Bestie und die Cabala 
vom Pegasus, sind ein ununterbrochener Protest gegen die 
gesammte kirchliche Glaubenslehre und Moral.

Und doch kann er der Frage nicht ganz ausweichen, 
ob denn der Kirche und ihrer Lehre keine vernünftige und 
positive Bedeutung zukomme, ob in ihr nur etwas vor ihm 
stehe, was nicht sein soll, nur eine der Wissenschaft und der 
wahren Sittlichkeit feindselige Macht; und wo er sich diese 
Frage vorlegt, kommt er zunächst auf den Gedanken, den 
später der theologisch-politische Tractat Spinozas ausführt. 
Es ist offenbar, sagt er im Aschermittwochsmahl zu Anfang 
des vierten Gesprächs, daß die heiligen Schriften nicht von 

; Beweisen und Speculations: über die Natur handeln, wie 
wenn sie Philosophie wären, sondern um unserer Seele 

t und unseres Gemüths willen ordnen sie durch Gesetze die 
Praxis in Betreff der sittlichen Handlungen. Da der gött­
liche Gesetzgeber diesen Zweck im Auge hat, bemüht er sich
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im Uebrigen nicht nach der Wahrheit zu reden, die für das 
gemeine Volk doch ohne Nutzen wäre, wo es nur gilt vom 
Bösen abzuziehen und zum Guten anzuhalten. Dieselbe 
Unterscheidung macht auch der erste Dialog über das un­
endliche Universum; es wird anerkannt, daß der Glaube 
.für die Erziehung der rohen Völker nothwendig sei, die 
Philosophie nur den Gebildeten mitgetheilt werdeil dürfe; 
in dieser Erkenntniß haben die wahren Philosophen immer 
die Religion begünstigt, die wahrhaft gelehrten und from­
men Theologen niemals die Freiheit der Philosophie beein­
trächtigt. Noch bestimmter betont er im Spaccio de la 
bestia trionfante die Bedeutung der Religion für das bür­
gerliche Leben, schränkt sie aber ebenso bestimmt auf diesen 
Zweck ein.

Bruno nimmt daneben sogar einen Anlauf, in der Re­
ligion einen wenn auch verhüllten Ausdruck philosophischer 
Wahrheit zu sehen. Die „Vertreibung des triumphierenden 
Thiers" gibt gelegentlich eine Art von Apologie des Hei­
denthums. Die Pflanzen und Thiere, welche die Aegypter 
verehren, sind lebendige Wirkungen der Natur, die Natur 
vber ist nichts anderes als Gott, der in allen Dingen ist 
und sich offenbart. Wenn der Zeus der Griechen ursprüng­
lich ein König von Kreta, ihre Aphrodite eine reizeilde Kö- , 
uigin von Cypern war, so meinten sie doch nicht die Men­
schen als solche anzubeten, sondern die Gottheit, die in 
ihnen auf bestimmte Weise sich offenbarte und mittheilte; 
und so ist es derselbe Gott, der unter den verschiedensten 
Namen an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten '
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in seinen Wirkungen und Offenbarungen verehrt wurde; die 
Eine absolute Gottheit hat wechselnde Formen angenommen.

An diese Betrachtungen knüpfen sich dann die Ver­
suche vergleichender Mythologie. Die Juden haben aus 
Aegypten den Thierdienst mitgenommen, was nicht bloß aus 
dem goldenen Kalb und der ehernen Schlange, sondern auch 
daraus zu erkennen ist, daß sie ihren Gott mit Thiernamen 

i bezeichnen. Noah und Deukalion sind dasselbe; Adam, der 
nach der verbotenen Frucht der Erkenntniß greift, ist Pro­

, metheus, der das Feuer vom Himmel entwendet.
Aber diese Auffassung, daß in den verschiedensten For­

men und unter wechselnden Symbolen die Eine Wahrheit 
der Erkenntniß der die ganze Natur durchdringenden Gott­
heit enthalten sei, kommt fast ausschließlich dem Heiden­
thum zu gut. Wenn er auch gelegentlich Stellen des alten 
Testaments anführt, um sie in seinem Sinne zu deuten, so 
sind ihm doch die Sätze der christlichen Dogmatik über­
wiegend nur Gegenstand eines oft frivolen Spottes. Wun­
dererzählungen des neuen Testaments und der Heiligen­
legenden, die kirchliche Christologie, die Versöhnungslehre, 
die Transsubstantiation, die Ubiquitätslehre werden gelegent­
lich in diesem Sinne herbeigezogen; der Glaube seiner 
Kirche erscheint ihm als ein Gemisch thörichter Fabeln; 
aber auch die calvinische Lehre von der Gnadenwahl ist 
ihm verhaßt; sie führt zur Verachtung der guten Werke, 
zu jedem Laster und jeder Gewaltthat, zu vollständiger 
Barbarei. Unter den Einrichtungen der Kirche ist ihm die 
verwerflichste, weil unnatürlichste, der Cölibat und die
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Keuschheitsgelübde der Mönchsorden; er verhehlt im Gegen­
theil nicht t daß ihm die Polygamie das von der Natur 
gebotene Institut scheint, und läßt durchblitzen, daß er seiner 
eigenen Sinnlichleit einen Zügel anzulegen sich nicht be­
mühte.

In solcher Stimmung gegenüber dem Inhalt der kirch­
lichen Tradition muß ihm die Gegenwart mit ihren Käm­
pfen und Kriegen zwischen den verschiedenen Kirch enge mein- 
schasten als eine wüste Verwirrung erscheinen, und die Hoff­
nung einer besseren Zukunft hängt ihm daran, daß durch 
das Licht der Philosophie Aberglaube, Thorheit und Ver­
folgungssucht ausgerottet werde. Die himmlische Krone soll 
für den siegreichen Helden aufbewahrt werden, der dem 
elenden und unglücklichen Europa die Ruhe wieder giot, 
indem er mit Keule und Feuer die zahllosen Häupter des 
Ungeheuers zerstört, das in der Form vielgestaltiger Ketze­
reien sein tödtliches Gift ausspritzt.

Die schärfsten Aeußerungen gegen die christliche Theo­
logie seiner Zeit finden sich allerdings in den in London 
geschriebenen italienischen Schriften, besonders in der Ca­
bala vom Pegasus. Der Aufenthalt auf den protestanti- 
fchen Universitäten Wittenberg rlnd Helmstädt inag seine 
Stimmung genrildert und sein Urtheil unbefangener oder 
wenigstens feine Sprache vorsichtiger gemacht haben. Aber 
eine wesentlich andere Stellung zur Theologie zeigen auch 
seine letzten in Frankfurt gedruckten lateinifcheu Lehrgedichte 
nicht; dieselbe Verachtung der Menge, die, wie Schafe dem 
Widder, nur dem hergebrachten Glauben folgt und der
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Vernunft den Krieg erklärt, um von den Einbildungen eines 
eitlen Wahnes wie von einem bösen Geiste umgetrieben zu 
werden. „Das Licht ist begraben, elende Fabel unter dem 
Volke eingeführt, Barbarei erzeugt worden, ein verbreche- 
rifchev Geschlecht ist entstanden, dem Wissen Wahnsinn, grau­
same und gottlose Handlungeil Frömmigkeit, die Welt im 
Glaubensstreite erhalten und Macht über Recht stellen Re­
ligion ist." Diese letzteren Worte waren noch nicht ein 
^ahr gedruckt, als Bruno in die Hände der Inquisition stel.

IIT.

Das Tribunal, welches die Untersuchung gegen Bruno 
zu führen hatte, bestand aus dem Pater Inquisitor Fohann 
Gabrielli von Saluzzo, dem päpstlichen Nuntius in Venedig 
Ludovico Taberna, der sich zuweilen durch seinen Auditor 
vertreten läßt, dem Patriarchen von Venedig Lorenz Priuli, 
der einigemal seinen Vicar schickt, und einem Assistenten, 
emem der drei »Savn all erssia«, welche der Rath der 
Republik Venedig ernannte, um die Gesetzlichkeit des Ver­
fahrens zu controlieren, und über die Vorgänge vor dem 
Jnquisitionsgericht Meldung zu erstatten. Als solche Assi­
stenten von Seiten der weltlichen Gewalt erschienen ab­
wechselnd Aloys Foscari, Sebastian Barbadico, Thomas 
Morosini.

Zuerst wurden (26. Mai) zwei von Mocenigo benannte 
. Zeugen, der Buchhändler Ciotto und der Buchhändler Ber- 

tano vernommen; sie erzählen, daß sie Bruno schon in 
Frankfurt gesehen; der erste weiß über die Einladung Mo­
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cenigos, der zweite über Brunos Aufenthalt in Zürich Aus­
kunft zu geben; beide sagen übereinstimmend aus, daß sie 
selbst keine unchristlichen Aeußerungen von Bruno gehört 
haben, daß er aber in Frankfurt als ein Mann gegolten, 
der keine Religion habe; Bertano fügt hinzu, daß nach der 
Aussage des Priors des Carmeliterklosters in Frankfurt 
Bruno geäußert, er wisse mehr als die Apostel und er ver­
möchte, wenn er wollte, zu machen, daß die ganze Welt 
nur Eine Religion habe.

An demselben Tage18) wird Bruno selbst vorgeführt, ! 
„ein Mann mittlerer Statur, mit kastanienbraunem Bart, 
dem Ansehen nach etwa vierzig Jahre ult."

Als das Verhör begann, kannten die Richter die 
Schriften des Angeklagten nicht, und sie scheinen auch wäh­
rend der zwei Monate, die zwischen dem ersten und letzten 
Verhör verflossen, sich nicht die Mühe genommen zil haben, 
in ihnen nach authentischen Beweisen seiner ketzerischen Mei­
nungen zu suchen. Sie hielten sich in der Untersuchung 
durchweg an die Klageschriften Mocenigos und die eigenen 
Angaben des Angeschuldigten.

Es war in der That schon ein reiches Material, das 
Mocenigo aus den Gesprächen, die er in feinem Haufe mit 
Bruuo gehalten haben wollte, dem Gerichte geliefert hatte. 
Er hat ihn sagen hören, daß es Blasphemie sei zu lehren, 
daß das Brod sich in Fleisch verwandle; daß er ein Feind 
der Messe sei, daß keine Religion ihm gefalle; daß Christus 
ein Betrüger (un tristo) gewesen und daß er, wenn er 
betrügerische Werke that, um das Volk zu verführen, wohl
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Voraussagen konnte, daß er gehängt werden mußte; daß in 
Gott keine Unterscheidung von Personen ist, und daß das 
eine Unvollkommenheit in Gott wäre; daß die Welt ewig 
ist und daß es unendlich viele Welten gibt, daß Gott un­
unterbrochen unendlich viele schafft, weil er will was er 
kann; daß Christus scheinbare Wunder that, und daß er 
ein Magier war und ebenso die Apostel, und daß er selbst 
die Kraft hätte ebensoviel und mehr als sie zu thun; daß 
Christus gezeigt hat, daß er ungern starb und den Tod 
floh soviel er konnte; daß es keine Bestrafung der Sünden 
gibt und daß die Seelen, durch die Wirkung der Natur 
geschaffen, von einem lebenden Wesen in das andere über­
gehen, und daß, wie die Thiere aus der Fäulniß ent­
springen, so attch die Menschen wachsen, wenn sie nach den 
Diluvien wieder entstehen.

Er hat den Plan kuudgegeben, eine neue Secte unter 
dem Namen der neuen Philosophie zu stiften; er hat ge­
sagt, daß die Jungfrau nicht geboren haben kann, und daß 
unfer katholischer Glaube voll von Lästerungen gegen die 
Majestät Gottes ist; daß man den Mönchen die Streitig­
keiten verbieten und ihre Einkünfte einziehen sollte, weil sie 
die Welt verunreinigen, daß sie alle Esel und unsere Lehren 
Eselslehren sind, daß wir keinen Beweis haben, daß unser 
Glaube ein Verdienst vor Gott ist, und daß „den andern 
nicht thun, was wir uns selbst nicht gethan haben wollen" 
zunr guten Leben genügt, daß er über alle andern Sündeit 
lacht, und sich wundert, wie Gott so große Häresien der 
Katholiken duldet. Er sagte, er wolle sich der Wahrsage- 
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kunst widmen und machen, daß die ganze Welt ihm nach­
kaufe; daß St. Thomas und alle Kirchenlehrer im Ver­
gleich mit ihm nichts gewußt haben; und daß er allen 
ersten Theologen der Welt ein Licht aufstecken könnte, fo 
daß sie nichts zu antworten wüßten.

Dieser Hauptliste, welche der erste Brief Mocenigos 
enthält, folgen noch Nachträge in dem zweiten und dritten 
Schreiben. Bruno habe eines Tages gesagt, daß alle Wir- 
lungen in der Welt vom Fatum regiert werden; daß das 
Verfahren, das die Kirche jetzt befolge, nicht das der Apostel 
sei; denn diese bekehrten die Völker durch Predigt und 
glttes Beispiel, aber wer jetzt nicht katholisch sein wolle, dem 
beweise man durch Züchtigung und Strafe, Gewalt werde 
angewendet, und nicht Liebe; diese Welt könne nicht so 
bauern, weil in ihr nichts als Unwissenheit sei und keine 
Religion, die gut wäre; die katholische gefalle ihm wohl^ 
besser als die andern, aber auch diese bedürfe großer Re- . 
formen ; bald werde die Welt eine allgemeine Reform von 
ihm selbst sehen; er hoffe Großes von dem König von Na­
varra, und darum wolle er sich beeilen, seine Werke ans 
^icht zu bringen und sich auf diesem Wege Vertrauen ge­
winnen, denn werln es Zeit sei, wolle er Führer werden. 
Rach einer Wiederholung früherer Anschuldigungen schließt 
Mocenigo mit der Erzählung einer Aeußerung Brunos, daß 
ihm die Frauen gut gefallen, daß er noch nicht die Zahl ! 
berer Salomons erreicht habe, daß die Kirche eine große 
Sünde begehe, indem sie zur Sünde mache, was der Natur 
so gut diene und was er für das größte Verdienst halte.

Sigwart, Kleine Schriften. 7



98

Mocenigo bekräftigt diese Angaben mit seinem Eide. 
Und wenn wir sie übersehen und mit dem vergleichen, was 
in Brunos Schriften enthalten ist, so mögen wohl einige 
Ausdrücke ins Schlimmere verzerrt sein; aber im Ganzen ist 
kein Grund zu dem Verdachte, daß Moceingo einen Meineid 
geschworen, und daß er nicht alle diese, oder wenigstens 
sehr ähnliche Aeußerungen wirklich von seinem Lehrer und 
Hausgenossen gehört habe. Die Mehrzahl derselben ließe 
sich durch gleich oder wenigstens ganz ähnlich lautende 
Stellen seiner Schriften belegen, und diese Uebereinstim­
mung bürgt auch für die andern. Daß Einzelnes, wie die 
Entstehung der Menschen aus Fäulniß, nicht genau auf­
gefaßt ist — denn Bruno lehrt überall, daß die Seele ewig 
ist, aber daß die Thätigkeit der Natur ihr immer neue und 
neue körperliche Formen schafft — kann die Glaubwürdig­
keit des Ganzen nicht beeinträchtigen. Ganz besonders stinrmt 
die Art, wie er seinem Selbstgefühl Allsdnlck gibt und sich 
als den Reformator der in Unwissenheit versunkenen Welt 
betrachtet, vollkommen zu zahlreichen Aeußerungen seiner 
gedruckten Werke.

So unsäglich niedrig die Denunciation selbst ist — 
lügenhaft war ihr Inhalt nicht; sie ist viel eher ein neuer 
Beweis, daß Bruno in Venedig noch im Wesentlichen dachte 
wie in England, und daß er, zumal im gelegentlichen Ge­
spräch unter vier Augen, wo er sich sicher glaubte, seinem 
Uebermuthe keinen Zivang anthat.

Die Verhandlung begann, inib wir sind gespannt, wie 
Bruno sich diesen Anklagen gegenüber verhalten wird. Er 
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tritt zuerst ganz zuversichtlich auf. Die Ermahnung, die 
Wahrheit zu sagen, unterbricht er mit den Worten: „Ich 
werde die Wahrheit sagen. Schon mehrmals ist mir ge­
droht worden, mich vor dieses Gericht zu bringen, aber 
immer habe ich es für Scherz gehalten, weil ich bereit bin, 
Rechenschaft von mir zu geben".

Man läßt ihn nun im ersten und zweiten Verhöre 
(26. und 30. Mai) ohne Unterbrechung sein Leben erzäh- 
ien; er betont am Ende dieser Erzählung seine Absicht,

Papste ein neues Werk vorzulegen und ihn um Abso- 
iution zu bitten; er bereitet aber zugleich seine weitere 
Rertheidigung vor, indem er von den Schriften, die er 
billigt, andere unterscheidet, die er nicht mehr billigt, weil 
er darin „zu philosophisch, unehrerbietig und nicht allzugut ■ 
christlich" gesprochen, indem er seine Lehre nicht auf den" 
Glauben, sondern auf Sinn und Vernunft gegründet habe.

Erst die folgenden Verhöre (2. und 3. Juni) gehen 
Mf seine Lehre selbst ein. Er übergibt zunächst eine voll­
ständige Liste seiner Werke, nicht blos der gedruckten, son­
dern auch der erst im Manuscript vollendeten; und ausge­
fordert, sich nun über die in denselben enthaltene Lehre zu 
äußern, stellt er sich auf einen damals anerkannten Boden, 
den der Unterscheidung philosophischer und theologischer j 
Wahrheit, dessen, was aus dem natürlichen Lichte der Ver- ; 
nunft für sich, und dessen, was aus dem übernatürlichen 
Lichte des Glaubens folgt. Er will als Philosoph gerichtet 
(ein, und dem Philosophen steht es frei, wenn er nur nicht 
bie Glaubenslehre bekämpft, und sich die Unterwerfung 
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unter ihre Autorität vorbehält, zu zeigen, welche Wahrhei­
ten aus dem natürlichen Lichte sich ergeben. Diese geläll- 
fige Annahme einer doppelten Wahrheit war besonders 
nützlich geworden, seit man erkannt hatte, daß Aristoteles, 
den die Kirche so lange unbefangen unter ihre Autoritäten 
gerechnet, in wesentlichen Punkten nicht mit der Kirchen­
lehre üb er einstimme; die doppelte Wahrheit gestattete den 
unentbehrlichen Lehrmeister der Logik und Metaphysik bei­
zubehalten, und doch den Gefahren feiner Philosophie zu 
begegnen; und Bruno versichert von vorn herein, daß die 
Lehre des Aristoteles dem Glauben noch viel mehr entgegen 
sei, als seine eigene Philosophie.

Indem er sich nun besonders auf seine letzten Frank­
furter Schriften beruft, entwickelt er die Grundzüge seiner 
philosophischen Weltanschauung; und es ist von Interesse 
zu sehen, welche Gedanken er für den Kern derselben hält. 
„Ich lehre ein unendliches Universum, die Wirkung der 
unendlichen göttlichen Macht, weil ich es für unwürdig der 
göttlichen Güte und Allmacht hielt, eine endliche Welt her­
vorzubringen, während eine unendliche möglich war, und so 
erkläre ich, daß unendlich viele einzelne Welten sind ähnlich 
unserer Erde, die ich mit Pythagoras als ein Gestirn be­
trachte, wie der Mond ein solches ist und die übrigen Pla­
neten und andere Sterne; und dieser sind unendlich viele, 
sie bilden das unendliche All im unendlichen Raume. — 
In dieses Universum setze ich eine allgemeine Vorsehung, 
in Kraft welcher jedes Ding lebt und sich bewegt und in 
seiner Vollkommenheit besteht; und diese verstehe ich in 
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doppelter Weise, einmal in der Art, in welcher die Seele 
im Körper gegenwärtig ist, ganz im Ganzen und ganz in 
jedem einzelnen Theile, und dies nenne ich Natur, Schat­
ten und Spur der Gottheit; zweitens in der unaussprech­
lichen Art, in der Gott durch Wesen, Gegenwart und Macht 
in Allem und über Allem ist, nicht als Theil, nicht als 
Seele, sondern auf unerklärliche Weise.

In der Gottheit, fährt Bruno fort, denke ich, wie die 
Theologen und die größten Philosophen, alle Attribute alv 
Eins; ich begreife aber drei Attribute, Macht, Weisheit 
und Güte, oder Geist, Verstand und Liebe; ich unterscheide 
sie in meinem Denken, ohne daß die Unterschiede wirklich 
wären. Vermöge des Geistes haben die Dinge das Sein, 
vermöge des Verstandes das geordnete und unterschiedene 
Sein, vermöge der Liebe die Harmonie und Symmetrie; 
denn Gott ist in Allem nnd über Allem, da nichts sein kann, 
ohne am Sein und Wesen Gottes Theil zu nehmen. So 
ist die Welt durchaus abhängig von der ersten Ursache; 
ich verwerfe darum den Ausdruck „Schöpfung" nicht, so­
fern er sagen soll, daß in der Welt, mag sie ewig oder 
Zeitlich sein, nichts von Gott unabhängig besteht.

Bruno bekennt darauf, daß er vom Standpunkte der 
Philosophie aus an dem Dogma von der Dreieinigkeit ge­
zweifelt habe; er habe die Fleischwerdung des Sohnes 
Gottes nicht verstanden, obgleich er in seinen Schriften da­
von nicht geredet, und ebenso den heiligen Geist nicht in 
dem Sinn begreifen können, in welchem man ihn glauben 
wll, sondern ihn als die Weltseele gefaßt, die alles durch­
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dringt und belebt, so daß alle Dinge beseelt sind; der 
Seele aber kommt Unsterblichkeit zu, wie auch die Körper 
ihrer Substanz nach unvergänglich sind; was wir Tod 
nennen, ist nur Trennung und neue Verbindung; das meint 
der Spruch des Predigers, wenn er sagt, daß nichts Neues 
unter der Sonne sei. Allein diese Zweifel an der Berech­
tigung des Begriffs der Personen in der Gottheit, die er 
vom 18. Jahre an bei sich gehegt, hat er nie ausgesprochen, 
und niemals das Dogma ausdrücklich bestritten.

Damit ist sein eigentlich philosophisches Glaubensbe- 
kenntniß zu Ende; nur in Beziehung auf die Auffassung 
der Person Christi sührt er es noch etwas näher aus, in­
dem er bekennt, daß er das Verhältniß der Gottheit zum 
Menschen Christus nur als ein solches Verhältniß der As­
sistenz denken könne, vermöge dessen man von dem Men­
schen Christus sagen konnte, er sei Gott, und von der Gott­
heit, sie sei Mensch, nicht aber als das der wirklichen Ver­
einigung zu einer Person, denn dieses sei durch den Gegen­
satz der unendlichen und endlichen Substanz ausgeschlossen.

So offen er hier seine Abweichung von der Metaphy­
sik der Kirchenlehre ausgesprochen hat, so unumwunden er 
zugesteht, daß in seinen Schriften sich vieles finde, was 
dem Glauben entgegen sei und Aergerniß geben könne, 
nur mit der Verwahrung, daß er nicht die Absicht gehabt 
habe, direct den Glauben zu bekämpfen — so überraschend 
wirkt es, wenn er nun auf alle weiteren Fragen, welche 
die specielleren und der Philosophie ferner liegendeil Glau­
bensartikel betreffen, mit der Versicherung seiner vollstän- 
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bigen Rechtgläubigkeit antwortet, und die einzelnen Anga­
ben seines Denuncianten, die ihm der Reihe nach vorge­
halten werden, rilndweg verneint. Cr erklärt, er haite die 
Wunder Christi sür göttliche, wahre, wirkliche und nicht 
bloß scheinbare Wunder, er habe nur gesagt, daß die Lehre 
Christi ein noch höheres Zeugniß seiner Göttlichkeit sei, als 
seine Wunder; er bekennt seinen Glauben an die reale 
Transsubstantiation, wie sie die Kirche lehre, ebenso seinen 
Glauben an die andern Sacrarnente, und versichert, nie- 
nrals darüber ketzerische Meinungen angenommen oder mit 
Ketzern darüber gesprochen zu haben; er läugnet je etwas 
gegen die Jungfräulichkeit der Maria geäußert zu haben; 
er behauptet von den Theologen, welche die Schrift nach 
den Bestimmungen der Kirche auslegen, immer nur Gutes 
gesagt und mit Achtung von ihnen gesprochen zu haben, 
und alle andern für Ketzer zu halten, deren Lehren er ver­
abscheue ; er hat die Mönche in keiner Hinsicht getadelt, er 
hat nie von der Nothwendigkeit einer üttgemeinen Reform 
gesprochen, er hat nie getadelt, daß man gegen Irrlehren 
mit Gewalt vorgehe; er zeigt sich entrüstet darüber, daß 
man ihm die Aeußerungen Schuld gebe, welche ihm aus 
Mocenigos Denunciation vorgehalten werden; er hat nie 
solche Gedanken gehabt, geschweige sie ausgesprochen; „ich 
weiß nicht, wie man mich solcher Dinge beschuldigen kann". 
Nur in Beziehung auf die Fleischessünden gesteht er zu, 
verführt durch die Gesellschaft darüber zuweilen leichtsinnig 
gesprochen und ihre Schwere gemindert zu haben; aber er 
bekennt seine Ueberzeugung, daß sie Todsünden sind.
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Und uitu betheuert er, daß er in allem die Wahrheit 
gesagt habe, und auf die Frage, ob er seine Jrrthümer 
noch festhalte, oder sie verabscheue, erklärt er: „Alle Jrr­
thümer, die ich bis auf den heutigen Tag hinsichtlich des 
tatholischen Lebens und des Ordensgelübdes begangen, und 
alle häretischen Meinungen, die ich gehabt, und die Zweifel, 
die ich gehegt habe über den katholischen Glauben und die 
Lehren, welche die heilige Kirche festgestellt hat, verwerfe 
und verabscheue ich jetzt und bereue etwas gethan, ange­
nommen, gesagt, geglaubt oder gezweifelt zu haben, was 
nicht katholisch ist, und bitte dieses heilige Tribunal, daß 
es meine Schwäche erkennend mich in den Schoß der 
Kirche wieder aufnehme, und nach seiner Barmherzigkeit 
mir die für mein Heil dienlichen Mittel gewähre". Und 
nachdem ihm acht Wochen lang Bedenkzeit gegeben, und er 
wiederholt aufgefordert worden ist, sich zu prüfen, kniet er 
am Schluffe des letzten Verhörs (30. Juli) nieder, und 
spricht: „Ich bitte demüthig Gott und Eure Herrlichkeiten 
um Verzeihung wegen aller meiner Jrrthümer und bin hier 
bereit zu thun, was Eure Weisheit berathen und beschließen 
wird zum Heile meiner Seele".

Wir stehen vor einem Räthsel. Der Mann, der so 
zuversichtlich aufgetreten ist, der fo offen feine Zweifel an 
der Trinitätslehre und an der Lehre von der Perfon Christi 
bekannt hat, gibt über alle übrigen Punkte der Anklage 
mit feierlicher Betheurung Erklärungen, die in fchneioendem 
Widerspruch gegen seine Schriften stehen. Er erklärt sich 
in allen Stücken für einen guten Katholiken; hat er ver-
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g essen, daß er den Glauben, in dem er erzogen worden, 
eine niedrige und thörichte Heuchelei genannt, daß er in 
Helmstadt den Katholicismus als einen abergläubischen 
und unsinnigen Eultus, in Wittenberg den st-apst als d^n 
Fürsten der Hölle bezeichnet hatte? Fürchtet er nicht aus 
seinen Schriften überführt zu werden, daß er nicht blos 
über einzelne Lehren, sondern über den Glauben überhaupt 
gespottet hat? Konnte die demüthige Unterwerfung ernstlich 
gemeint sein? Hat er vielmehr nicht ganz nackt und ohne 
Scham seine wirkliche Ueberzeugung verläugnet, und war 
nicht die Entrüstung über die Anschuldigungen, die er hört, 
eine geheuchelte und vielmehr der Ausdruck des Zornes 
über den Verräther, der nicht geschwiegen hatte?

Wer unbefangen und durch den tragischen Auvgang 
des Mannes unbestochen diese Scenen in Venedig sich ver­
gegenwärtigt, kann nimmermehr an die volle Aufrichtigkeit 
und Wahrhaftigkeit der Bekenntnisse Bruno's glauben. Es 
mag sein, daß er Recht hatte, einige der schlimmsten An- 
fchuldigungen abzulehnen und zu läugnen, daß er die ihm 
vorgehaltenen Worte ebenso gesagt habe; aber er hat von 
Manchem behauptet, daß er es weder gedacht noch gesagt, 
was wenigstens dem Sinne nach unzweifelhaft in seinen 
Schriften zu lesen steht. Es ist klar, daß er jetzt durch 
Unterwerfung sich retten und einer Verurtheilung entgehen 
wollte.

Aber wir würden ihm doch Ullrecht thun, wenn ivir 
dieses Bekenntniß zur Lehre der Kirche nur für niedrige 
Heuchelei und feige Verlüugnung seiner wahren Ueberzeu- 1 
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gung halten wollten. Es war etwas in dem Gemüthe die­
ses unruhigen und stürmischen Mannes, was seine Haltung 
in Venedig begreiflich macht, und es mangelte ihm dieje­
nige geistige Verfassung, die sein Auftreten allein zur schnö­
den Verläugnung stempeln könnte. Was ihm mangelte, 
war die feste, ruhige, zum Abschluß gekommene Erwägung 
und Prüfung des theologischen Lehrsystems und der Bedeu­
tung des kirchlichen Glaubens. Nicht aus durchgeführter 
Kritik gegen das Dogma, nicht einmal aus einer fertigen 
und in sich geschlossenen philosophischen Ueberzeugung waren 
jene Aeußerungen gegen die Kirche und ihre Lehre hervor­
gegangen. Wo es sich um wissenschaftliche Fragen handelt, 
ist seine Haltung so wenig einseitig, seine Stimmung so 
wenig polemisch, daß er geneigt ist überall, in jeder Form 
der Lehre den positiven Kern anzuerkennen, die verschie­
densten Richtungen als sich gegenseitig ergänzende Auffas­
sungen der Einen Wahrheit zu betrachten; und er ist weit 
entfernt von dem Glauben, ein System zu besitzen, in dem 
alle Erkenntniß beschlossen sei; er gibt sogar die Möglich­
keit einer höheren Erleuchtung, als die Philosophie sie ge­
währe, im Princip zu. Was ihn dem kirchlichen Glauben 
feindlich gegenübergestellt, war vielmehr die leidenschaftliche 
Stimmung, in welche ihn, den nach Freiheit des Gedankens 
ringenden, der Zwang des Glaubens versetzt hatte; viele 
seiner Ausbrüche gegen das Dogma sind Improvisationen 
theils eines rednerischen Pathos, theils satirischen Witzes. 
Nicht sowohl gegen das, was geglaubt werden sollte, son­
dern vor allem dagegen, daß es geglaubt, auf Befehl an­
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genommen werden feilte, hatte er sich empört. Ader auf 
der andern Seite war er eine diel zu erregbare Natur, 
als daß er titelt feinen Bruöh mit der Kirche immer als 
einen Schmerz empfunden Haden feilte, und der Wunfch 
nach einer Versöhnung mit ihr, die ihn nur nicht in die 
engen Feffeln des Klosterlebens zurückbringen sollte, be­
gleitete ihn überall; er war um so aufrichtiger, als nach 
allen Zeugnissen die verschiedenen Formen des Protestan­
tismus nicht den Eindruck aus ihn machten, daß er sich 
ihnen näher gefühlt hätte, als der Kirche in der er ausge­
wachsen war. Denn auf die Aeußerungen in den beiden 
Reden zu Wittenberg und Helmstädt, insbesondere auf die 
Verherrlichung Luthers, dürfen wir kein zu großes Gewicht 
legen; in ihnen spricht der Rhetoriker, nicht der Philosoph; 
den Grundgedanken der evangelischen Lehre, die Seligkeit 
allein durch den Glauben, hat er immer aufs schärfste be­
kämpft. Und ebenso ist von seiner Forderung einer allge­
meinen Reform ein weiter Weg zum wirklichen ernsten An­
griff auf die Kirche; er hat ja Recht, daß er das kirchliche 
Dogma nirgends ausdrücklich bekämpft habe. So begreifen 
wir, wie er in Venedig den Versuch wagen konnte, fernen 
Frieden mit der Kirche zu machen; wir begreifen auch, 
daß es ihm Ernst fein konnte, wenn er ausfprach, daß er 
einige feiner Schriften — wohl diejenigen in denen er am 
meisten die Kirchenlehre verspottet — nicht mehr brllrge; 
und er hatte ja Beispiele genug vor sich, daß eine gewisse 
Freiheit der philosophischen Gedanken auch in der Kirche 
Raum hatte, solange ihre specifischen Lehren nicht direct 
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angetastet wurden. Auf diese Praxis hat er sich berufen, 
und darauf hatte er sein Verhalten gebaut. Nach der Theo­
rie von der doppelten Wahrheit gab er seine philosophische 
Ueberzeugung nicht Preis, wenn er die Wahrheit des Glau­
bens anzuerkennen erklärte.

Man gewinnt auch den Eindruck, daß das venetianische 
Gericht, so sorgfältig und eindringend es über alle Punkte 
der Anklage inquirierte, sich durch die Erklärungen Brunos 
vielleicht hätte befriedigen lassen, obgleich dieser im letzten 
Verhöre seine Lage weit ernster ausfaßte, als Anfangs, in­
dem er verspricht, wenn ihm das Leben geschenkt 
werde, sich zu ändern und das Aergerniß, das er ge­
geben, wieder gut zu machen.

Allein man wagte in Venedig keinen Spruch zu fällen; 
die Acten des Processes wurden nach Rom gesandt, um 
die Entscheidung des obersten Jnquisitiousgerichts einzuholen; 
mit den Acten ohne Zweifel auch die Bücher und Manu- 
scripte Brunos, welche am Anfang der Untersuchung als 
Beweisstücke übergeben worden waren.

Das römische Gericht bestand aus einer Congregation 
von Cardinälen unter der Oberleitung des Papstes; an ihrer 
Spitze erscheint damals der Cardinal Madrucci, nächst ihm 
der strenge Sanseverina; ihnen beigegeben waren Com- 
missarii, Assessoren, Consultoren, Theologen unter dem Ti­
tel Qualificatoren; unter den letzteren finden wir den be­
rühmten Robert Bellarmin, der während des Prozesses zum 
Cardinal erhoben wurde, den Meister der Polemik gegen 
die evangelische Lehre.
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Zunächst lief, sechs Wochen nach der letzten Verneh­
mung des Angeklagten, in Venedig ein Schreiben des Car­
dinals Sanseverina vom 12. September ein, das die Aus­
lieferung Brunos nach Rom verlangte; mit nächster sicherer 
Gelegenheit sollte er an den päpstlichen Gouverneur in An­
cona befördert und von dort nach Rom gebracht werden.

Das Officium in Venedig wagte nicht diesem Befehl 
sofort ohne Genehmigung des Dogen Folge zu leisten. So 
erschien am 28. September der Vicar des Patriarchen mit 
dem Pater Inquisitor und denr Assistenten Thomas Mo­
rosini vor dem Dogen und Rath von Venedig und trug 
den Fall vor. In dem Gefängniß der Inquisition sei Gior­
dano Bruno in Haft, unter der Anklage nicht nur ein 
Ketzer, sondern ein Ketzerhaupt zu sein, da er verschiedene 
Bücher verfaßt, in denen er die Königin von England und 
andere häretische Fürsten sehr gelobt, und Unpassendes über 
einzelne Punkte der Glaubenslehre geschrieben habe. Er 
bittet um Beschleunigung der Entscheidung, was auf das 
Verlangen der römischen Inquisition zu antworten sei, da 
eine Barke zur Abfahrt nach Ancona bereit liege, mit wel­
cher der Gefangene sicher befördert werden könne.

Der Doge antwortet, daß die Sache in Erwägung ge­
zogen werden folle.

Nachmittags erfcheint der Pater Inquisitor vor den 
Savii, um den Bescheid in Empfang zu nehmen. Sie ant­
worten, da die Sache von Bedeutung und sie von vielen 
unb wichtigen Staatsgeschäften in Anspruch genommen 
seien, haben sie sich noch nicht schlüssig rnacheu können, und 
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Seine Hochwürden könne der Barke die Erlaubniß zur Ab­
fahrt ertheilen.

So geht das Schiff ohne den Gefangenen ab; am 
3. October aber meldet der Rath seinem Gesandten in Rom, 
daß er die Auslieferung Brunos verweigert habe, weil die 
Auslieferung von Angeklagten, deren Prozeß hier anhängig 
geworden und also unter allen Umständen auch hier erle­
digt werden sollte, ein großes Präjudiz für die Autorität 
des Venetianischen Gerichts enthalten und ein schlimmer, 
den Venetianischen Unterthanen höchst nachtheiliger Vorgang 
sein würde; und der Gesandte erhält den Auftrag, wenn 
mit ihm über den Fall gesprochen werde, die unabhängige 
Jurisdiction des Venetianischen Gerichts zu vertheidigen.

Der Inquisitor in Venedig hatte sich, wie es scheint, 
bei diesem Bescheide beruhigt. Allein in Rom verzichtete 
man nicht so leicht; man verhandelte mit den Venetianischen 
Gesandten, und am 22. Decernber erschien im Auftrag des 
Papstes selbst der Nuntius vor dem Rache, um aufs Neue 
die Auslieferung Brunos auf den Grund hin zu verlangen, 
daß schon vor seiner Verhaftung in Venedig ein Proceß 
vor dem römischen Gericht gegen ihn anhängig gewesen sei, 
den Seine Heiligkeit in Rom erledigt haben wolle.

Wiederum antwortet im Namen des Raches der Pro­
curator Donato, der kurz vorher als Gesandter in Rom 
die venetianischen Ansprüche vertreteil hatte, daß die Ue- 
bung des venetianischen Tribunals immer gewesen sei, die 
Angeschuldigten selbst abzuurtheilen, und daß das im Na­
men Seiner Heiligkeit selbst und unter Beiziehung seines 
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Nuntius geschehe. Nun beruft sich der Nuntius darauf, 
daß Bruno kein venetianischer Unterthan, sondern Neapoli­
taner sei; daß er schon in Neapel und Rom processirt wor­
den ; daß in gewöhnlichen Fällen allerdings eine in Ve­
nedig begonnene Untersuchung auch dort zu Ende geführt 
werden müsse, daß aber in solchen außerordentlichen Um­
ständen mehr als zwei Duzendmale schon die Gefangenen 
nach Rom ausgeliefert worden seien.

Der Rath antwortet, daß er die Sache in Erwägung 
ziehen werde und immer geneigt sei. Seiner Heiligkeit jede 
mögliche Befriedigung zu gewähren. Nun beauftragt der 
Doge den Procurator Contarini mit einem Gutachten über 
die Frage; und Contarini spricht am 7. Jan. 1593 für 
Auslieferung: die Untersuchung gegen den Angeklagten 
habe in Neapel und Rom begonnen, also gehöre er vor 
das dortige Forum; die Schuld des Mannes, der an­
dererseits einen seltenen Geist und ausgezeichnetes Wissen 
zeige, sei eine außergewöhnlich schwere; überdem sei er ein 
Fremder und nicht venetianischer Unterthan; er sei selbst' 
mit der Auslieferung einverstanden, wahrscheinlich um 
Aufschub des Urtheils zu erlangen. So räth Contarini, 
wie in anderen ähnlichen Fällerr, dem Papste zu willfahren.

Der Nath tritt dem Anträge bei. Es soll dem Nun­
tius anheimgestellt werden, ihn auf die Weise, die ihm die 
sicherste dünke, nach Rom zu befördern, und der Gesandte 
wird instruiert, dem Papste den Beschluß darzustellen als 
Beweis der fortwährenden Bereitwilligkeit der Republik, 
ihm gefällig zu sein. Am 16. Januar berichtet der Gesandte, 
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daß Seine Heiligkeit die Mittheilung des Beschlusses sehr 
wohlgefällig ausgenommen habe. Wie weit Erwägungen, 
welche der augenblicklichen Politik der venetianischen Re­
publik entsprangen, zu der Nachgiebigkeit des Rathes bei­
getragen haben, mag dahingestellt bleiben.

Damit endet das Drama in Venedig. Die römische 
Inquisition, vor der Bruno sechszehn Jahre zuvor geflohen, 
hat ihr Opfer ergriffen. In welcher Stimmung, mit wel­
chen Hoffnungen oder Befürchtungen der Gefangene den 
Kerker verließ, in welchem er acht Monate gesessen, um 
unter sicherem Geleite die Fahrt nach Rom anzutreten, 
verräth uns kein deutliches Anzeichen; aber wir dürfen 
den Andeutungen des Procurators Contarini glauben, daß 
er neuen Muth schöpfte, daß er hoffte, leichter den Papst 
selbst, als den venetianischen Inquisitor für sich zu gewinnen, 
und als das was er war, als ein Philosoph behandelt zu 
werden, der das Recht hat, nur dem natürlichen Lichte zu 
folgen; dort vielleicht konnte der Eindruck, den seine Ge­
lehrsamkeit und seine Originalität machen mußte, ihn retten; 
hatte er doch immer sich vorgenommen, freiwillig nach Rom 
zu gehen, um feinen Frieden mit der Kirche zu machen.

Und es scheint fast, daß er richtig gerechnet hatte, 
wenn er eine rücksichtsvolle und dem Werthe, dessen er sich 
bewußt war, entsprechende Behandlung erwartete. Denn 
vom 27. Februar 1593 ab, an dem er den Kerker der In­
quisition in Rom betrat, vergeht Jahr um Jahr, ohne 
daß ein Urtheil gefällt, ohne daß er vor die Wahl zwischen 
Abschwörung oder Feuertod gestellt wird. Diese Langmuth 
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des Officiums ist ohne Beispiel. Unter den 31 Leidensge­
nossen, mit denen Bruno im April 1599 gleichzeitig im Ge­
fängnisse war, sind die meisten erst nur einige Monate, ein 
einziger mehr als drei Vierteljahre in Hast; und auch sonst 
pflegte das Officium felbst in fchweren Fällen raschere Ju­
stiz zu üben.

Was in den sechs Jahren, die der Abführung Brunos 
nach Rom folgten, zwischen ihm und den Inquisitoren vor- 
gieng; welche Haltung er einnahm, wie er sich vertheidigte, 
was er etwa von feinen Schriften preisgab, wie er die 
Widersprüche zwischen seinen Aussagen in Venedig und 
Stellen seiner Schriften erklärte — wir wissen es nicht. 
Von Anfang 1593 bis Anfang 1599* fehlt jede Spur einer 
Nachricht. Schopp, der über die Vorgänge des letzten 
Jahres ziemlich genau unterrichtet ist, — er stand in 
näherem Verhältnisse zum Cardinal Madrucci — kam erst 
im Jahre 1598 in die Umgebung des Papstes; er ist der 
Meinung, Bruno sei eben erst eingekerkert worden und weiß 
von den vorangehenden Jahren nichts; die von Berti ver­
öffentlichten Auszüge aus den Acten der Inquisition aber 
beginnen erst mit dem Jahre 1599; und sie lauten merk­
würdigerweise so, als ob die eigentliche Uutersirchung und 
das sörmliche Proceßverfahren jetzt erst begonnen hätte. 
Denn am 14. Jan. 1599 werden in der Congregation acht 
häretische Sätze verlesen, die der Pater Commissarius (des­
sen Name nicht genannt wird) und Bellarmin aus seinen 
Schriften und den Acten des Prozefses ausgezogen haben, 
und es wird beschlossen, sie ihm mitzutheilen, daß er über­

Sigwart, Kleine Schriften. 8
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lege, ob er sie als häretisch abschwören wolle. Wenn jetzt 
erst ihm die Lehren bezeichnet werden, welche die Congre­
gation für häretisch erkennt, was war in den vorange­
gangenen langen sechs Jahren mit ihm verhandelt worden? 
Mochte auch die Prüfung seiner gedruckten Werke und seiner 
Manuseripte, und die erneute Vernehmung über die neueren 
wie die älteren Klagepuickte noch so lange Zeit in Anspruch 

\ nehmen — einen Zeitraum von sechs Jahren konnten sie
nicht füllen, wenn nicht absichtlich der Proeeß in die Länge 
gezogen wurde. Das konnte aber zu keinem andern Zwecke 
geschehen, als um ihn mürbe zu machen, ihn zu völliger 
Unterwerfung unter die Kirchenlehre, zur bedingungslosen 
Aufgabe seiner Philosophie zu bewegen; und es läßt sich 
kaum anders denken, als daß man zuerst den Weg der Be­
lehrung und Ueberzeugung einschlug, um einen vollständigen 
Widerrilf zu gewinnen und das Aergerniß zu vermeiden, 
daß ein Angehöriger, und zwar ein geweihter Priester des­
selben Ordens, dessen erster Ruhm die Reinhaltung der 
Lehre war, als Ketzer verurtheilt werden mußte. Wie man 
in den Kreisen des Ordens selbst das als eine Unmöglich­
keit darzusllellen beliebte, beweist der Geschichtsschreiber des 
Ordens, Echard, der kurzweg erklärt, Bruno habe niemals

( die Kutte des Dominicaners getragen: „wäre er einer der 
s Unsrigen gewesen, so wäre er in alle Wege bei uns geblie­

ben"; und zu weiterer Bekräftigung seiner Angabe beifügt, 
Bruno sei ja von Niemanden härter behandelt worden, als 
von den Dominicanern. Darnach läßt sich vermuthen, daß 
alle Mittel aufgeboten wurden, ihn zur Zurücknahme seiner
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Lehre und zur Anerkennung, daß er gelrrt, zu bewegen.
Welche Haltung Bruno diesem Drängen gegenüber ein­

nahm, darüber fehlt jede Andeutung. Aber seine schließ­
liche Weigerung anzuerkennen, daß er etwas Ketzerisches . 
gelehrt, erklärt sich am leichtesten, wenn er dabei im Sinne } 
hatte, was er schon in Venedig vertrat: daß er nur als 
Philosoph gelehrt, und die Kirchenlehre nirgends als solche 
angegriffen habe; daß es nicht als Ketzerei bezeichnet wer­
den könne, wenn vom rein philosophischen Standpunkt aus 
Lehren vorgetragen werden, welche indirect gegen die Kir­
chenlehre streiten.

Aber wir sind auf bloße Vermuthungen angewiesen; 
denn die Acten der Inquisition erzählen uns auch über 
das Jahr 1599 nur, was die Congregation der Inquisition 
beschloß, und nicht, wie Bruno ihren Beschlüssen gegenüber 
sich verhielt.

Der erwähnten Sitzung vom 20. Januar, in der acht 
häretische Sätze Brunos vorgelegt worden waren, solgt 
bald eine zweite unter dem Vorsitz des Papstes selbst. Auf 
den vorgetragenen Bericht und nach Anhörung der Mit­
glieder der Congregation verfügt der Papst, daß die vor­
gelegten Sätze von Bellarmin und dem Coinmiffarius dem 
Gefangenen als häretisch bezeichnet werden sollen; und zwar 
nicht in dem Sinne, daß sie jetzt erst für häretisch erklärt 
würden, sondern daß sie schon von den alten Vätern und 
der Kirche und dein apostolischen Stuhle dafür erklärt 
worden seien. Erkenne er sie als solche an, gut; wenn 
nicht, solle ihm ein Termin von vierzig Tagen gesetzt werden.

■ б >
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Wir erfahren nicht, was Bruno geantwortet, was 
nach dem Ablauf der Frist geschah; wir schließen aus dem 
Briefe Schopps, daß ihm ein zweitesmal eine Frist von 
vierzig Tagen gesetzt wurde, da er die Hoffnung auf einen 
Widerruf erweckte; erst am 21. December, aus Anlaß 
einer Visitation aller Gefangenen hören wir eine Antwort 
von ihm, und diesmal ist es die entschiedenste Weigerung. 
Er erklärt, daß er seine Meinung nicht ändern darf noch 
will, daß er keinen Grund hat, seine Meinung zu ändern, 
daß er gar nicht weiß, worüber er seine Meinung ändern 
soll. Die Congregation beschließt einen letzten Versuch zu 
machen. An der Stelle Bellarmins wird jetzt der General 
des Dominicanerordens Ippolito Maria Beccaria und 
sein Vicar Paul von Mirandula beauftragt, dem Bruder 
Jordanus die Falschheit seiner Lehre zu zeigen und ihn 
zur Abschwörung derselben zu bewegen.

Auch diese Mission ist vergeblich. Der General berich­
tet am 20. Januar in einer Sitzung, in der der Papst den 
Vorsitz führt, Bruder Jordanus habe sich nicht zur Ab­
schwörung verstanden, vielmehr behauptet, daß er nie hä­
retische Sätze vorgetragen habe, daß sie vielmehr von den 
Beamten des Officiums falsch aufgefaßt worden seien. 
Zugleich wird eine von ihm an den Papst gerichtete Denk­
schrift übergeben und eröffnet, aber nicht gelesen. Der Papst 
entscheidet vielmehr, daß jetzt weiter vorgegangen, der Spruch 
gefällt und Bruder Jordanus der weltlichen Gewalt über­
geben werde.

Am 8. Februar tritt die Congregation im Palast des 
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ersten Inquisitors, des Cardinals Madrucci, wiederum zu­
sammen; diesmal ist auch der Gouverneur von Rom an­
wesend. Bruno wird vorgeführt und hört knieend die Ver­
lesung des Urtheils au. Es beginnt mit einer Erzählung 
seines Lebens und seiner Lehre; dann wird berichtet, wel­
chen Fleiß die Inquisition angewendet, ihn brüderlich zu 
mahnen und zu bekehren, welche Hartnäckigkeit und Gott­
losigkeit er an den Tag gelegt. Darauf wurde er degra­
diert und aus der Gemeinschaft der Kirche ausgestoßen, 
zuletzt der weltlichen Gewalt mit der üblichen Formel über­
geben, sie möge ihn milde und ohne Blutvergießen strafen. 
Drohenden Blickes antwortet der Verurtheilte: „Ihr fürch­
tet euch mehr, indem ihr das Urtheil fällt, als ich, indem 
ich es empfange".

Er wird in das weltliche Gefängniß abgeführt. Noch 
hoffte man auf einen Widerruf; die Hinrichtung, die erst 
auf Samstag den 12. Februar bestimmt war, wurde ver­
schoben, aber die Hoffnung seiner Richter erfüllte sich nicht. 
So wurde am Morgen des 17. Februar auf dem Campo 
di Fiore, vor dem Theater des Pompejus, der Scheiter­
haufen errichtet, und Bruno zum Tode geführt. Von ei­
nem Crucifix, das man ihm zeigte, wandte er sich unwillig 
ab; man erzählte in Rom, daß er gesagt, er sterbe frei­
willig, ein Märtyrer für die Wahrheit, und seine Seele 
steige mit dem Rauche empor ins Paradies.
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Anmerkungen.

1) Domenico Berti, Vita di Giordano Bruno da Nola. 1868.
2) Domenico Berti, Copernico e le vicende del sistema coper- 

nicano in Italia. 1876.
3) Grundriß der Geschichte der Philosophie. 2. Aufl. I, 544.
4) Domenico Berti, Document! intorno a Giordano Bruno da 

Nola. 1880.
5) Ich habe in dem Programme der Tübinger philosophischen 

Facultät auf Ostern 1880 eine kurze Darstellung der äußeren Lebens­
geschichte Brunos gegeben. Ich verweise auf dieselbe hinsichtlich der 
ausführlicheren Begründung einzelner Angaben der vorliegenden Er­
zählung aus den Quellen; nach einigen Richtungen ist es mir in­
zwischen gelungen, noch weiteres urkundliche Material zu sammeln, so 
hinsichtlich der Immatriculation Brunos in Helmstädt und Witten­
berg, sowie seines Aufenthalts in Frankfurt (s. u.).

6) Sie sind in meinem oben erwähnten Programme aus Berti's 
Sammlung abgedruckt.

7) In Bertis Abdruck der Documente steht Vispure, luocho 
poco lontano de li (von Mainz). Ich finde in der näheren Um­
gebung von Mainz keinen Ort, dessen Name von dem Schreiber des 
Protocolls durch Vispure hätte wiedergegeben werden können. Es 
bieten sich nur Würzburg und Weißenburg im Elsaß (nach aleman­
nischer Aussprache Wiße'burg) als mögliche Veranlassungen zu jenem 
Worte. Würzburg's Universität war wenige Jahre zuvor neu begrün­
det worden, und Bruno sucht auch sonst immer Universitätsstädte auf, 
aber das Album von Würzburg zeigt Brunos Namen nicht, und doch 
hat er sonst nirgends versäumt, sich immatriculieren zu lassen. Weißen­
burg andererseits liegt soweit von seinem Wege ab, daß die Wahr­
scheinlichkeit eines Aufenthalts daselbst nur gering ist.

8) Nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Prof. Hahm in 
Halle ist im Album der Universität Wittenberg unter dem Rectorat 
des Petrus Albinus Nivemontius, optimarum artium mag. etc. 
unter dem 20. August 1586 eingetragen:

Jordanus Brunus Nolanus. Doct. Italus.



119

Aus der Zeit des Wittenberger Aufenthaltes stammt ein Eintrag 
Brunos in das Stammbuch eines Herrn Hans von Warnsdorff, wel­
ches die K. öffentliche Bibliothek in Stuttgart besitzt, und dessen Kenut- 
niß ich einer gütigen Mittheilung des Herrn Oberbibliothekars 
Dr. v. Heyd verdanke. Auf Blatt 117 dieses in klein Octav gebun­
denen, mit zahlreichen Wappen der Adelicheu, die sich einschrieben, 
geschmückten Stammbuchs steht Brunos Spruch in diesen Zügen:

Mit anderer Feder und anderer Tinte ist unter die Worte sub sole 
noch SALUS gesetzt.

+ , ,
Das Jahr, in dem Bruno diese Zeilen schrieb, ist ohne Zweifel 

1587 ; wenigstens ist das vorangehende Blatt vom 9. September 1587 
datiert. Wer dieser Haus von Warnsdorff gewesen ist, der 1586—88 
in Wittenberg studiert haben muß, habe ich nicht ermitteln können. 
Die Familie Warnsdorff ist in Sachsen, der Lausitz und Schlesien an- 
säßig gewesen.

Unter anderen hat sich auch (Bl. 31) Michael Forgacz Ungarus 
eingeschrieben; derselbe, der später in Padua wieder mit Bruno zu­
sammentraf, und den Valens Acidalius in einem Briefe vom 21. Ja­
nuar 1592 (nicht vom 12. Februar, vgl. Fiorentino Bruni opera
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T. I. p. XX) von Bologna ans fragt, ob Bruno wirklich in Padua sei.
9) Ob Bruno auch in Prag sich bei der Universität einschrieb, ist 

nicht zu ermitteln, da nach einer gütigen Mittheilung des Herrn 
Pros. Stumps die entsprechenden Acten der philosophischen Facultät 
aus jener Zeit fehlen.

10) Herr Archivsecretär Dr. Paul Zimmermann in Wolfenbüttel 
hat die Güte gehabt, die int Archiv zu Wolfenbüttel befindlichen Acten 
der Universität Helmstadt zu durchforschen. Nach seiner Mittheilung 
ist im Album der Universität von der Hand eines Universitätsbeamten 
folgender Eintrag gemacht worden:

1589. Jan. 13. Jordanus Brunns Nolanus Italus f °,
— — — M. Justus Meierns Nouiomagus Geldrus / ” c '

Außerdem ist Niemand an diesem Tage eingetragen; der öfter vor­
kommende Vermerk 'grat.’ bedeutet, daß die Aufnahme des Betreffen­
den kostenfrei erfolgt ist.

Mehr war in den Wolfenbüttler Acten nicht zu finden; es ist 
aber damit festgestellt, daß Bruno noch zu Lebzeiten des Herzogs Ju­
lius nach Helmstädt kam, was nach den bisherigen Quellen (s. mein 
Programm S. 21) zweifelhaft bleiben mußte. Welche Stellung er 
aber an der Universität einnahm, und ob er zu Herzog Julius in 
persönliche Beziehung trat, muß dahingestellt bleiben.

11) Die Leiche des Herzogs Julius wurde am 8. Juni in die 
Schloßkapelle zu Wolfenbüttel gebracht und am 11. Juni beigesetzt. 
Während dieser vier Tage begieng auch, wie der Prorector Daniel 
Hofmann (Profeffor der Theologie) am 7. Juni in einem Programme 
angekündigt hatte, die Universität die Trauerfeierlichkeiten. Am 8. 
(Sonntag) nemlich hielt Vormittags der Prorector eine Predigt, 
Nachmittags der Theologe Heidenreich eine Rede int „Collegium" ; am 
9. trat Vormittags der Jurist Horst, Nachmittags der Mediciner 
Böckel, am 10. Vormittags der „Orator" Schmideustedt auf. Am 11. 
endlich, dem Tage der Beisetzung, predigte Vormittags der Helmstädter 
Prediger Zacharias Ronnenberg, Nachmittags trug der „Poeta" Hein­
rich Meibom ein Trauergedicht in lateinischen Hexametern vor. (Sam­
melband der Göttinger Bibliothek.)

12) Die Verse, in denen er die ihn erleuchtende Gottheit anredet, 
lauten:

.... Nosti hune, Daniæ cui sceptra tenentis 
Juncta soror, nymphæ alterius soror optima magno 
Conjugis Heroi, quem clara Britannia regem
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Suspicit, affinis quoque qui connubia præsens
Concélébrât, sacris Duels alti adstans hymen æis.

13) Ich habe hier ein Versehen zu berichtigen, das sich S. 25 
meines Programms eingeschlichen hat, sofern dort gesagt ist, Bruno 
habe hoffen können, unter dem Pontificat C l e m e ns VIII. nicht härter 
behandelt zu werden, als von dem Nuntius Sixtus V. Clemens VIII. 
(Jan. 1592 auf den päpstlichen Stuhl gelangt) war allerdings der 
Papst, dem Bruno nach seinen Aeußerungen im Verhöre ein Buch zu 
widmen gedachte; der Entschluß zur Reise nach Venedig fällt aber 
noch unter das kurze Pontificat Gregors XIV. (8. Dec. 1590 bis 

15. Oct. 1591.)
14) In der S. 75 erwähnten, vom 13. Febr. 1591 datierten De­

dication des Werkes De triplici minimo schreiben Brunos Verleger: 
Cum ultimum duntaxat superesset operis folium, casu repentino 
a nobis avulsus extremam ei, ut ceteris , manum imponere non 
potuit. Per literas igitur rogavit, ut, quod sibi per fortunam non 
liceret, nos pro se suo nomine præstaremus.

Die Einladung Mocenigos, welche dessen in Frankfurt eingetrof­
fene Briefe enthielten, konnte unmöglich durch die Worte »casu re­
pentino a nobis avulsus« bezeichnet werden, wie schon Carriere in 
seinem Berichte über Bertis Biographie (Augsb. Allg. Zeitung 1868. 
Beil. Nro 292. 294) richtig gesehen hatte. Carriere erwähnte eben 
dort, daß sich aus Frankfurter Actenstücken auf eine Ausweisung Bru­
nos schließen lasse. Dieser Andeutung folgend habe ich im städtischen 
Archive in Frankfurt unter freundlicher Beihülfe des Herrn Archivars 
Dr. Grotefend nach urkundlichen Nachrichten über diese Vorgänge ge­

sucht.
In der That fand sich zuerst in einem Protocollbuch über die 

vor dem Rath verhandelten Gegenstände unter dem 2. Juli 1590 der 

Eintrag:
Jordanus Brunus Nolanus supplici scripto a Senatu petiit, 

ut sibi liceat aliquot septimanarum spacio in sedibus Wecheli 
Typographi commorari. (Diese Eingabe Brunos selbst scheint nicht 
mehr vorhanden zu sein.)

Diese Notiz wird ergänzt durch das sog. Bürgermeisterbuch, wo 
Nro 160. S. 48 steht:

Donnerstag's den 2. Julii Anno 1590.
Alß Jordanus Brunus Nolanus Philosophise naturalis studiosus 

gepetten, daß man Jme vergünstigen wölle etliche Wochen lang allhie 
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in Johann Wechels Buchtruckers Hauß sein Uffenthalt zu haben 
Soll mait Ime sein Pitt abschlagen und sagen, daß er sein Pfennig 
anderßwo verzere.

Dieser Bescheid kam allerdings einer Ausweisung gleich. Allein 
das Datum desselben verbietet, ihn mit der Abreise Bruno's von Frank­
furt zu Anfang des Jahres 1591 in unmittelbaren Zusammenhang 
zu bringen. Diese Einträge bestätigen vielmehr zunächst nur, was ich 
aus andern Anhaltspunkten geschlossen hatte (s. mein Programm S. 23 
Note, S. 28 Note), daß Bruno erst um die Mitte des Jahres 1590 
nach Frankfurt kam. Sie zeigen ferner, daß sein Verleger Johann 
Wechel ihn ursprünglich in sein Haus aufnehmen wollte. Dieser Plan 
wurde durch den abschlägigen Bescheid auf Brunos Gesuch vereitelt. 
Aber ebenso gewiß ist nun, daß Bruno trotzdem noch ein volles halbes 
Jahr in Frankfurt blieb, nur daß er im Carmeliterkloster und nicht 
bei Johann Wechel wohnte, lieber eine zweite Maßregel des Raths 
enthalten die Protocolle nichts mehr, und wir wissen also nicht, wo­
durch zuletzt doch die unfreiwillige Abreise Brunos herbeigeführt wurde; 
aber nachdem ihm der Rath die Erlaubniß zum Aufenthalt verweigert 
hatte, ist leicht denkbar, daß aus irgend einem Anlaß nun auch Ja­
nuar oder Februar 1591 die wirkliche Ausweisung vollzogen wurde.

15) De imaginum signorum et idearum compositione etc. Ad 
illustrera et generosiss. Joan. Hainricum Haincellium Elcoviæ 
Dominum. Francof. 1591.

Was die Reihenfolge betrifft, in welcher die Frankfurter Schriften 
De triplici minimo, De monade item de immenso, De imaginum, 
signorum et idearum compositione erschienen sind, so habe ich in 
meinem Programme S. 23 u. 28 abweichend von Berti angenommen, 
daß sie in der obigen Ordnung, in der Bruno selbst sie gelegentlich 
erwähnt (Berti Doc. S. 21. 25) gedruckt worden sind. Auch hiefür 
kann ich noch weitere Bestätigung beibringen.

Das Censurregifter int Frankfurter Archive gibt allerdings keinen 
bestimmten Anhaltspunkt.

Es enthält zwar den Eintrag:
Johanni Wechelo: Ist ein in 8 getruckht lateinisch büchlin cui 

Titus Jordani Bruni Nolani De triplici Minimo et Mensura (folgt 
der vollständige Titel) zu truckcn per juniorem Cons. N. Gryphium 
erlaubt worden, Mercurij den 17. Martti Anno 1591.

Für die anderen Werke aber scheint keine Censur-Erlaubniß ein­
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geholt worden zu sein; wenigstens findet sich zwischen 1590 und 1593 

keine Spur derselben.
Vergleicht man die Frankfurter Meßkataloge, so enthält der 

Willer'sche Katalog für die Frühlings-Messe 1591 unter den libri 
poeti ci die Schrift De triplici minim o. Die anderen De Monade 
et De Immenso, sowie De imaginant compositions, sucht man in 
diesem, wie in den folgenden Katalogen vom Herbst 1591 und Früh­
jahr 1592 vergeblich — was vielleicht damit zusammenhängt, daß 

keine Censur-Erlaubniß vorlag.
Dagegen führt die von dem Frankfurter Buchhändler Nikolaus 

Bassäus im Herbst 1592 herausgegebene Collectio in unum Corpus 
(Katalog sämmtlicher Bücher, die von 1564 bis zur Herbstmesse 1592 
in Frankfurt feil gewesen waren) Th. I S. 503 nacheinander aus:

Jordani Bruni Nolani de triplici minim о . . . 1591. V. 8. 
Ejusdem de Monade, Numero et Figura liber . . . item de 

innumerabilibus, immenso et infigurabili . . . libri . . 

1591. A. 8.
De imaginant signor am et idearam compositione ... 1591. 

A. 8.
Der Beisatz V. bedeutet Nandinæ Vernales, der Beisatz A. 

Nandinæ Aatnmnales. Dadurch ist der Beweis geliefert, daß die 
beiden letzten Bücher erst zur Herbstmesse 1591 zum Verkauf ge­
langten, also ein Halbjahr nach De tripl. Min.

Danach sind auch die Angaben Fiorentinos in der Einleitung zu 
seiner Ausgabe der lateinischen Schriften Brunos (Jordani Brnni 
Nolani opera latine conscripta recensebat F. Fiorentino Vol. I. 
Pars I Neapoli 1879. S. XXXVII) zu berichtigen.

16) Johann Heinrich Hainzel gehörte der protestantischen 
Patrieierfamilie der Hainzel von Degerstein an, die ursprünglich aus 
der Schweiz stammte, seit Anfang des 16. Jahrhunderts aber durch 
Verbindung mit dem Welser'schen Geschlecht in Augsburg zu Ansehen 
gelangt war. Er war einer der sechs Söhne des 1581 gestorbenen 
Johann Baptist Hainzel, der als Mitglied des geheimen Rathes von 
Augsburg sich große Verdienste besonders durch Förderung der Kunst 
und Wissenschaft erwarb, ein Neffe des Paul Hainzel, der nach An­
weisung Tycho Brahes auf seinem Landsitze in Gögging einen mäch­
tigen astronomischen Quadranten erbauen ließ. Johann Heinrich war 
Kirchenpfleger in Augsburg, als der Versuch des Raths, den neuen 
Kalender in der Reichsstadt einzuführen, Anlaß zu harten Streitig-
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ketten und ernstlichen Unruhen gab; er gehörte zu den entschiedenen 
Gegnern des neuen Kalenders, und wurde darum wegen Widerspenstig­
keit gegen den Rath seiner Aemter entsetzt, gab darauf hin sein Bür­
gerrecht auf und ließ sich in Ulm nieder. Dort verfaßte er ein Pas­
quill gegen den Augsburger Stadtpfleger Rehlinger und den Raths- 
Advocaten Tradel, und wurde darum auf Ersuchen des geheimen Raths, 
als er sich unvorsichtigerweise in das burgauische Gebiet begeben, von 
dem österreichischen Landvogt daselbst gefangen genommen und nach 
Günzburg geführt. Dort gelang es ihm aus der Haft zu entkommen 
und er fand eine Zufluchtsstätte in Zürich. Wir finden ihn bald dar­
auf im Besitze der Herrschaft Ellgau im Züricher Gebiet bei Winter­
thur. (Leu, Allg. Helvetisches Lexicon gibt an, daß er diese Herr­
schaft 1592 mit seinem Bruder Johann Ludwig erkauft habe. Er da­
tiert aber schou im Juni 1590 einen Brief: Ex arce nostra El- 
couiana.) Aus einer Anzahl von Briefen von ihm und an ihn, welche 
die Züricher Stadtbibliothek handschriftlich bewahrt, ergibt sich, daß er 
mit hervorragenden Männern, insbesondere den Züricher Gelehrten 
Wilhelm Stucki und Caspar Waser verkehrte; auch mit Theodor Beza 
war er persönlich bekannt. Leider ist es mir nicht gelungen in dieser 
Correspondenz eine Aeußerung über Bruno zu entdecken; ebensowenig 
hat sich in andern handschriftlich erhaltenen Briefen aus jenen Jahren 
oder in den Schriften Raphael Eglis eine Spur der Anwesenheit 
Brunos in Zürich finden lassen wollen. Wir sind daher für die Be­
stimmung der Zeit derselben auf Wahrscheinlichkeiten angewiesen, die 
aber ganz überwiegend für das Frühjahr 1591 sprechen.

17) De tripl. min. p. 8.
18) Der erste Abdruck der Venetianischen Documente in Bertis 

Vita di Giordano Bruno gibt für das Verhör Bertanos und für das 
erste Verhör Brunos das Datum 29. Mai, der zweite in den Docu- 
menti das Datum 26. Mai, ohne daß der Herausgeber sich über diese 
Differenz äußerte. Ich folge hier der zweiten Ausgabe, während mein 
Programm S. 31 noch die Data der ersten wiedergegeben hatte.



Thomas Lampanellauüdseinepolitischen Ideen.

Keine Periode der Geschichte der Philosophie ist in 
neuerer Zeit mehr zurückgetreten und weniger durchforscht 
als das sechszehnte Jahrhuildert. Und doch vollzog sich in 
dieser Zeit eine der tiefstgreifenden Umwälzungen, welche je 
die allgemeinen Begriffe, die Fundamente der ganzen Welt­
betrachtung, erfahren haben. Der ganze große Bau von 
Gedanken, welche Aristoteles geschaffen und seine Aus­
leger und Nachfolger ausgearbeitet, mit denen sie, was sie 
von der wirklichen Welt sahen und kannten, zu begreifen 
uni) die Räthfel des Unbekannten zu lösen versucht hatten, 
fing an zu wanken, als durch Columbus und Copernicus 
eine neue Erde und ein neuer Himmel vor den Augen der 
Menschheit sich aufthat; alle die geheiligten Formen, in 
dellen man bisher die Wahrheit zu besitzen geglaubt hatte, 
drohten zu zerspringen, als die Reformation eine neue 
Wahrheit aus neuer Quelle geöffnet und einen neuen Prüf­
stein, das eigene innere Bewußtsein eines Jeden, an die 
Stelle der äußeren Autorität gesetzt hatte. Aber das Alte 
war so mächtig, die Grundgedanken der griechischen Philoso­
phie beherrschten die Geister mit solcher Kraft und waren so 
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völlig in die wissenschaftliche Sprache eingedrungen, daß 
auch die kühnsten Neuerer sich ihrem Einflüsse nicht zu ent­
ziehen vermochten und, indem sie leidenschaftlich die hem­
menden Fesseln der Autorität abzuwerfen dachten, durch ihr 
eigenes Denken bewiesen, daß sie ihr unbewußt gehorchten. 
Mehr als ein Jahrhundert immer erneuten, Schritt für 
Schritt langsam vordringenden Kampfes gehörte dazu, einen 
neuen Boden auch für die allgemeinsten Begriffe und Grund­
sätze zu gewinnen, die philosophischen Principien mit den 
Thatsachen des Lebens in Uebereinstimmung zu setzen und 
auf den Trümmern der Schulphilosophie eine Wissenschaft 
zu gründen und zu gestalten, in der sich das Gesammtbe- 
wußtsein der Zeit naturgemäß und ungehemmt verkörpern 
konnte, einen Apparat von Begriffen und Sätzen aufzu­
stellen, durch den das Zeitalter den ungeheuren Stoff neuer 
Thatsachen und Ansichten bewältigen, zu einer umfassenden 
Weltanschauung zusammenfügen, zu Einem klaren Bilde ord­
nen konnte. Bacon und Cartesius pflegen uns die Punkte 
zu bezeichnen, an denen solche große, auf durchschlagende 
Principien klar gegründete Ansichten möglich wurden; mit 
ihnen pflegen wir die Periode zu beginnen, in der wir 
selbst noch stehen, denn von ihnen geht, zunächst in zwei 
getrennten Reihen, eine stetig fortschreitende Zeugung neuer 
Gedanken aus, die wir von Generation zu Generation ver­
folgen können. Was von allgemeinen Ansichten in der Ge­
genwart lebendig ist, von dem können wir zeigen, daß es 
noch die Züge dieser Stammväter an sich trägt, Fleisch von 
ihrem Fleisch und Bein von ihrem Bein ist. Aber Bacon's 
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und Cartesius' Gedanken sind nicht aus dem Nichts ge­
schaffen worden; sie sind nach vielen Seiten vorbereitet; 
und während sie einer oberflächlichen Betrachtung wirklich, 
wie sie selbst es glaubten, ganz von vorn anzufangen 
scheinen, zeigt eine eindringeudere Untersuchung, daß ihre 
geistige That nur den Moment herbeiführt, in dem ein 
trübes und undurchsichtiges Gemenge sich scheidet und in 
festen Formen krystallisiert. Nicht daß dadurch ihre Be­
deutung herabgesetzt, ihr Verdienst geschmälert würde: im 
Gegentheil, sie können vollständig nur verstanden und ge­
würdigt werden, wenn man das Chaos kennt, dem sie ein 
Ende machten, wenn man sieht, wie nach vielen vergeblichen 
Versuchen, in denen nach unb nach alle Systeme der alten 
Philosophie wieder versucht, die Trümmer der Scholastik 
mit den neuen Ingredienzien auf die verschiedenste Weise 
gemischt worden waren, ein entwickelungsfähiger Keim durch 
sie erst gebildet worden ist. '

Unter den Vorläufern der neuen Philosophie ist keiner 
ein treuerer Repräsentant der Gährnng der heterogensten 
Elemente und des unbändigen Dranges nach neuen Gestal­
tungen der idealen wie der wirklichen Welt, als Thomas 
Campanella. Vergleichbar jenen Geschöpfen einer un­
tergegangenen Periode, welche in groteskem Bau Formen 
vereinigen, die später in die ebenmäßigeren Typen der 
heutigen Welt auseinandergegangen sind, steht er an der 
Scheide des sechszehnten und siebzehnten Jahrhunderts, ein 
Mann von ungewöhnlicher Kraft des Geistes, von schöpfe­
rischer Phantasie, von titanischem Streben, von prophe­
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tischer Zuversicht, aber wunderbar phantastisch, abenteuer­
lich im Leben, abenteuerlich im Denken. Wenn wir in 
wenigen Zügen ein Bild von ihm zu entwerfen suchen, so 
geschieht es besonders im Hinblick darauf, daß er den 
Grundlagen der politischen und gesellschaftlichen Ordnung 
der Menschheit, die neben den logischen und metaphysischen 
Problemen von den Philosophen des sechszehnten Jahrhun­
derts auffallend vernachlässigt waren, sein kühnes und weit­
ausgreifendes Denken zuwandte.

Schon seine Jugeudgeschichte läßt uns in die Erbit­
terung der wissenschaftlichen Kämpfe seiner Zeit hineinsehen. 
Er war am 5. September 1568 zu Stilo im südlichsten 
Theile von Calabrien geboren. Er selbst erzählt uns von 
dem staunenswerthen Gedächtniß, das er schon als fünf­
jähriger Knabe gezeigt, indem er Alles, was Eltern, Pre­
diger und Lehrer gesagt, zu wiederholen vermochte, von 
der raschen Entwickelung, in Folge der er mit vierzehn 
Jahren die größte Leichtigkeit besaß, in Prosa oder Versen 
über jedes beliebige Thema zu reden. Ein Prediger des 
Dominicanerordens machte solchen Eindruck auf ihn, daß 
der lebhafte Wunsch in ihm entstand, diesem Orden anzu­
gehören; und dieser Wunsch wurde zum Entschluß, als er 
die Lebensbeschreibungen der Heroen des Ordens, des hei­
ligen Thomas und des großen Albert, gelesen hatte. Noch 
nicht fünfzehn Jahre alt nahm er die Kutte, durchwanderte 
nun die verschiedenen Schulen seiner Provinz, erst die in 
S. Giorgio, dann die höhere in Cosenza, um die mönchische 
Gelehrsamkeit nach hergebrachter Weise sich anzueignen, 
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scholastische Philosophie und Theologie zu studieren. Allein 
seinem unbändigen Wissenstriebe genügten die hergebrachten 
Lehren nicht; ein Geist der Skepsis erwachte in ihm, der 
ihn sogar zweifeln ließ, ob Karl der Große je existiert habe; 
er bestürmt seine Lehrer mit Fragen, und als ihm ihre 
Antworten nicht genügen, beschließt er auf eigenem Wege, 
durch eigene Forschung sich Gewißheit zu verschaffen. Es 
ist die immer sich wiederholende Geschichte jeder selbstän­
digen originellen Geistesentwickelung. Zuerst wendet er 
sich an den, den seine Lehrer als höchste Autorität verehren, 
an Aristoteles, den Vorläufer Christi in weltlichem Wissen, 
von dem man glaubte die Frage aufwerfen zu müssen, ob 
seine Werke nicht unter besonderem göttlichem Beistände ge­
schrieben seien, dessen Lehren noch kurz vorher von den 
höchsten Tribunalen katholischer Gelehrsamkeit als allein­
gültige Norm ausdrücklich bestätigt worden waren. Er 
studiert die Commentatoren des Aristoteles, um zu sehen, 
ob, was die Schule lehre, auch wirklich in ihm gegründet 
sei. Aber Aristoteles befriedigt ihn nicht; seine Lehren 
machen deil Eindruck auf ihn, daß sie willkürliche Begriffe, 
leere Worte seien, die mit der Wirklichkeit nicht überein- 
siirnmen. Er geht also weiter, liest Platon, die Stoiker, 
Plinius, Galenus; aber schon hat sich ihm der Maßstab 
festgestellt, nach dein er sie beurtheilen und entscheiden will, 
ob sie Wahres oder Falsches lehren. Dieser Maßstab ist 
Uebereinstimmung mit der Wirklichkeit, mit der realen 
Welt. Die Welt ist die ursprüngliche und unmittelbare 
Öffeilbarung Gottes; sie ist der Codex autographus ; alle

Sigwart, Kleine Schriften. 9
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menschlichen Lehren und Theorien sind nur abgeleitete 
Wahrheiten, sind Abschriften, deren Zuverlässigkeit und 
Treue durch die Vergleichung mit dem Original geprüft 
werden muß. Und indem er diese Vergleichung anstellt, 
wird ihm immer gewisser, daß alle jene Theorien mit der 
Wirklichkeit nicht übereinstimmen. Da geräth er, indem er 
rastlos Alles zusammenrafft, an die Schriften eines Neueren, 
des Bernhardin Tel es ins, der damals, ein achtzigjäh­
riger Greis, in demselben Cosenza von den Kämpfen, die 
er gegen die für Aristoteles fanatischen Mönche hatte be­
stehen müssen, ausruhte. Ihn selbst, den der Ketzerei ver­
dächtigen, zu sehen, seine persönliche Belehrung zu genießen, 
war dem jungen Dominicaner nicht gestattet; nur an seiner 
Bahre ist er gestanden, hat die Decke von seinem Haupte 
genommen und mit tiefer Ehrfurcht die Züge des Mannes 
betrachtet, dessen Schriften seine ganze Lebensrichtung schon 
jetzt entschieden hatten.

Telesio ist der Erste, der die aristotelisch-mittelalter­
liche Physik im Princip angegriffen und die Nothwendig­
keit einer fundamentalen Reform der Naturphilosophie pro- 
clamiert, und der zugleich für diese Reform den allein 
sicheren Boden in der Untersuchung des Wesens der Er- 
kenntniß zu legen versucht hat. Nicht durch den Begriff, 
nicht durch Schlüsse aus den abstractesten Allgemeinheiten 
wird das Wesen der Dinge erkannt, sondern durch den 
Sinn, der mit der Natur selbst in unmittelbare Berührung 
kommt, der uns die Dinge kennen lehrt wie sie sind, nicht wie 
wir sie uns nach willkürlichen Principien glaubeil denken 
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zu müssen. So fordert er, den Bacon als den Ersten 
unter den Neuen preist, seine Zeitgenossen aus, die Con­
struction der Welt aus Begriffen zu verlassen, um sich der 
langsamen und geduldigen Arbeit unmittelbarer sinnlicher 
Beobachtung zu unterziehen. Immer wird in einer Zeit, 
wo noch in allen Schulen durch ganz Europa die aristo- 
ielische Physik herrschte, die Vorrede zu seinem Werke De 
natura rerum juxta propria principia (1565) ein Zeug- 
niß eines Hellen und freien Geistes, ein Zeugniß der Sehn­
sucht sein, aus einer abgelebten Tradition heraus zur 
frischen Quelle unmittelbarer Erkenntniß zu gelangen.

Diejenigen, sagt Telesio, die vor uns den Bau dieser 
Welt und die Natur der in ihr enthaltenen Dinge erforscht 
haben, haben zwar in langen Nachtwachen und mit großer 
Anstrengung nach Erkenntniß gestrebt, sie aber keineswegs 
erreicht; denn wie kann man aunehmen, daß die Natur 
ihnen bekannt geworden sei, da ihre Reden alle den Dingen 
sowohl als sich selbst widersprechen und entgegen sind? 
Das aber begegnete ihnen wohl darum, weil sie vielleicht 
sich selbst zu viel vertrauten, und keineswegs, wie sie hät­
ten sollen, die Dinge selbst und ihre Kräfte betrachteten, 
und darum auch nicht diejenige Größe, diejenigen Eigen­
schaften und Vermögen den Dingen beilegten, die sie wirk­
lich besitzen. Sondern sie strebten Gott in seiner Weisheit 
gleich zu sein und vermaßen sich mit ihrer Vernunft die 
Principien und Ursachen der Welt zu ergründen, wähnten 
sie haben gefunden, was sie nicht gefunden hatten, und bil- 
detcil sich fo eine Welt nach ihrer Willkür und nach ihrem 

9*



132

Gutdünken. So gaben sie den Körpern, aus denen die 
Welt besteht, nicht die Größe und Lage, welche sie augen­
scheinlich haben, noch die Kraft und Bedeutung, welche 
ihnen zukornmt, sondern diejenige, welche sie nach den 
Schlüssen ihrer eigenen Vernunft haben mußten. Nicht so 
selbstgefällig hätten sie sein sollen, und nicht soweit sich 
selbst überheben, daß sie die Natur meisternd, und Gottes 
Weisheit nicht nur, sondern auch Gottes Macht äffend, von 
sich aus den Dingen beilegten, was sie nicht au ihnen an­
geschaut hatten, und was unter allen Umständen nur von 
den Dingen selbst zu gewinnen war. Wir haben weniger 
Selbstvertrauen, einen bedächtigeren Sinn und einen de- 
müthigeren Geist, wir lieben und verehren eine menschliche 
Weisheit, welche das Höchste erreicht zu haben glauben 
muß, wenn sie erkennt, was der Sinn offenbart, und was 
sich aus der Aehnlichkeit der sinnlich wahrgenommenen Dinge 
gewinnen läßt; wir haben uns vorgenommen, die Welt selbst 
und ihre einzelnen Theile, und dieser Theile und der da­
rin enthaltenen Dinge Leiden und Thun, Wirkung und Art 
anzuschauen. Denn die Einsicht in jene wird uns ihre 
wahre Größe, die Einsicht in diese ihre eigentliche Natur 
und Beschaffenheit offenbaren. Wenn dann auch nichts 
Göttliches, nichts Staunenswerthes, nichts ausnehmend 
Scharfsinniges in unsern Lehren erscheinen wird, so werden 
sie doch weder den Dingen noch sich selbst widersprechen; 
denn wir sind einzig dem Sinne und der Natur gefolgt, 
die stets mit sich einstimmig ist und immer Gleiches auf 
gleiche Weise wirkt.
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Diesem Programme entsprach die Gründung einer Ge­
sellschaft für beobachtende Naturkunde. Im Palaste eines 
Caraffa zu Neapel trat die Telesianische, oder, wie sie meist 
nach Telesio's Geburtsort Cosenza hieß, die Consentinische 
Akademie zusammen, die erste Vorläuferin der zahlreichen 
Vereine, die sich binnen eines Jahrhunderts über ganz Eu­
ropa ausbreiteten. Von großen Erfolgen derselben wissen 
wir freilich nichts; und toemi wir aus den Schriften des 
Telesius auf das schließen dürfen, was in solchen Zusam- 
tnenkünften verhandelt wurde, so stand die wirkliche Praxis 
in seltsamem Contrast zu dem Programm; denn das Sy­
stem der Natur, das Telesius auf seine Vorrede folgen 
ließ, fiel ganz in die willkürlichste Construction zurück, die 
sich statt des Aristoteles nur die älteren Philosopheme ei­
nes Parmenides und Anderer zum Muster nahm. Nur 
die gänzliche Befangenheit in der überlieferten Weise die 
Natur zu betrachten konnte ihn und seine Anhänger darü­
ber täuschen, wie geringen Antheil die wirkliche Beobach­
tung, wie großen phantasierende Construction an einer Lehre 
hatte, welche Wärme und Kälte als die Grundprincipien 
und Grnndkräfte der materiellen Welt aufstellte, und aus 
ihrem Conflict die Manigfaltigkeit der Erscheinultgen zu er­
klären strebte. So widerfuhr dem Philosophen von Co­
senza mit seinen ganz allgemein gehaltenen Sätzen dasselbe 
Schicksal, das früher Theophrastus Paracelsus, das später 
noch Bacon trotz seinen viel specielleren und weiter ausge­
führten Lehren getroffen hat: die Anwendung der Princi- 
pien der Naturerkenntniß mißlang, und in der wirklichen
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Betrachtung der Natur gewann die festgewordene Gewohn­
heit die Oberhand.

Aber die Losung war, wenn auch erst in den allge­
meinsten Sätzen, gegeben; eine Partei war gebildet, welche 
eine neue Wissenschaft, wenn auch nicht befaß, fo doch suchte, 
und Campanella schwor zu ihrer Fahne. Der Gedanke, 
der ihn von nun an erfüllte und nicht rasten ließ, war der 
einer Reform der Wissenschaft, zunächst im Gebiete der 
Physik. Die Autorität des Aristoteles mußte gestürzt, 
eine neue Weltbetrachtung, eine Physiologia nova an ihre 
Stelle gesetzt werden, die ihre Lehren direct aus dem Buche 
schöpfte, in dem die Wahrheit rein und unverfälscht steht, 
aus der Wirklichkeit der Welt. Mit ungestümem Eifer 
machte sich der zwanzigjährige Mönch an's Werk. In ei­
ner Reihe von Schriften (Commentarius de sensu rerum, 
de investigatione rerum, Metaphysicae novae exordium) 
begann er in immer neuen Formen auf Grund der Lehre, 
daß der Mensch die Welt nur durch die Sinne zu erkennen 
vermöge, seine Ansicht von der Natur zu entwickeln.

Damit aber war Campanella's Lebensschicksal entschie­
den. Hatte schon Telesius, der Weltliche, von einem Papste 
und mächtigen Gönnern geschützte, viel Widerwärtigkeit von 
den Mönchen zu erfahren gehabt, die jeden Angriff auf 
die geheiligte Lehre ihrer Orden mit kampflustigem Grimme 
verfolgten, fo war der junge Ordensbruder, der es gewagt 
auf den Tod des Telesius eine Elegie zu dichten, der als 
Sieger in öffentlicher Disputation Aufsehen gemacht und 
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beu Haß der Gegner noch mehr gereizt hatte, ihren Quä­
lereien noch viel mehr ausgesetzt.

Schon längere Zeit wurde er als ein unheimlicher Gast 
in seinem Kloster angesehen. Sein ungemeines Wissen, 
die unerhörten Argumente, die er vorbrachte, machten ihn 
mehr und mehr verdächtig. Der nächste Schluß war, daß 
es dabei nicht mit rechten Dingen zugehen könne. Noch 
lange nachher erzählte ein Lector der neueren Sprachen in 
Jena, Carolo Caffa, aus dem Munde eines Dominicaner­
paters, der Campanella's Mitschüler gewesen war: der 
junge Thomas sei ursprünglich ein schwacher Kopf gewesen 
und von seinen Mitnovizen ausgelacht worden. Da sei 
er eines Tages, wie er im Kloster umherspazierte, auf einen 
Fremden gestoßen, habe den mit in feine Zelle genommen 
und sich acht Tage laug mit ihm eingeschlossen. Nach die­
ser Zeit sei er als ein ganz anderer Mensch erschienen und 
habe in seinen Süldien merkwürdiges Talent gezeigt. Der 
Fremde aber sei ein Jude gewesen, der mittelst der Kab­
bala dem Novizen den Verstand geöffnet habe. Wie er 
vollends in einem Alter, in dem Andere eben allfingen zu 
lernen, die gelehrtesten Männer aus dem Felde schlug, da 
waren seine Dominicaner überzeugt, er habe den Teufel. 
Mau verwies ihn von Cosenza weg in das abgelegene 
Kloster Altomonte; allein er fchrieb fort und fort, wider­
legte einen Vertheidiger des Aristoteles gegen Telesius, 
wußte sich aus feiner Klause loszumachen und kam nach 
Neapel. Dort, im Hause eines Auhäugers der neuen Par­
tei, schrieb er weiter und ließ einen Theil seiner Werke 
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drucken. Allein seines Bleibens war nicht. War es eine 
wirkliche Anklage wegen Zauberei, weil er wisse, was er 
nicht gelernt haben könne, war es nur Furcht vor einer 
solchen, was ihn forttrieb: er floh 1592 nach Rom, und 
nun begann ein unstetes Wanderleben. In Ronl, Florenz, 
Bologna, Padua, Venedig suchte er unterzukommen, immer 
umsonst. Inzwischen schrieb er Buch auf Buch, insbefon- 
dere feine Physiologia nova juxta propria principia; er 
wollte eben nach Venedig reisen, um sie drucken zu lassen, 
da — es war in Bologna — waren alle seine Manuscripte 
auf unerklärliche Weise verschwunden und er mußte die 
Ausarbeitung aufs Neue beginnen. Nach Jahren fand er 
das Verlorene wieder, in den Händen des heiligen Offi- 
ciums der Inquisition zu Rom. Er wurde verhört, wie 
es scheint einige Zeit gefangen gehalten, aber nicht verur- 
theilt. Es ist nicht klar, ob Widerruf oder eine glückliche 
Vertheidigung ihn rettete^).

Im Jahre 1598 kehrte er nach dieser fruchtlosen Wan­
derung in seine Vaterstadt Stilo zurück. Im darauf fol­
genden Jahre brach eine neue und gefährlichere Verfolgung 
über ihn herein. Er wurde von den Spaniern, den da­
maligen Herren von Neapel, aufgehoben, nach Neapel ge­
führt und wegen Theiluahme an einer hochverrätherischen 
Verschwörung vor das Gericht des Vicekönigs gestellt.

Die Ursache seiner Verhaftung ist nicht klar, noch we­
niger feine Schuld. Aus dem, was uns an Berichten vorliegt, 
läßt sich nur soviel sicher erkennen, daß der spanische Statthal­
ter in Stilo mit der päpstlich-kirchlichen Partei in tödtlicher
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Feindschaft lebte, weil der Bischof ihn excommuniciert hatte, 
und daß er durch eine weitläufige Intrigue sich den Vor­
wand verschaffte, seine Gegner in einen Hochverrathspro- 
ceß zu verwickeln. Wie Campanella dazu kam, als Theil­
nehmer und sogar als intellectueller Urheber der Verschwö­
rung zu gelten, läßt sich dabei mit ziemlicher Wahrschein­
lichkeit selbst in dem Falle erklären, wenn die ganze Ver­
schwörung nur eine Erfindung der spanischen Polizei, oder 
an einer wirklichen Verschwörung Campanella völlig unbe- 
theiligt gewesen wäre.

Seine Reformideen hatten sich im Laufe der Zeit immer 
mehr entwickelt. Ursprünglich nach dem Vorgänge des Te­
lesius nur auf die Wiffenschaft, uild speciell auf die Be­
trachtung der Natur gerichtet, hatten sie sich weiter und 
weiter ausgedehnt. Unter dem Einfluß einer falschen Wis­
senschaft schien ihm die Welt überhaupt in jeder Hinsicht in der 
Irre zu gehen. Sie zeigt sich unserem Philosophen allent­
halben von Verderben erfüllt und weit von dem naturge­
rnäßen und idealen Zustande entfernt. Mit der Unwiffen- 
heit Heuchelei und Tyrannei im Bunde; die Kirche zer- 
theilt und ihrer legitimen Macht beraubt; in den politischen 
und gesellschaftlichen Zuständen gewaltthätiger oder feiger 
Egoismus herrschend; allenthalben das Bedürfniß einer 
gründlichen, die innere Wurzel der Uebel ausreißenden Er­
neuerung. Es beschäftigte ihn lebhaft, wie Staat und 
Kirche einer glücklicheren Zukunft entgegengeführt werden 
könnten. Noch vor seiner Rückkehr nach Stilo hatte er in 
dieser Richtung geschrieben: über die christliche Monarchie, 
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über das Regiment der Kirche; das Ideal einer christlichen 
Weltmonarchie schwebte ihm vor, deren Oberhaupt der Papst 
sein sollte; er erließ ein Sendschreiben an die deutschen 
Fürsten, das sie zur Rückkehr in die Eine Heerde unter 
dem Einen Hirten aufforderte. Immer mehr vertiefte er 
sich in diese Gedanken. Er fühlte sich berufen der Welt 
ein neues Licht anzuzünden, ihre Grundübel zu bekämpfen; 
er fühlte sich als den Felsen, an dem Unwissenheit und Bos­
heit zerschellen sollte. Und je weiter er sich in das Be­
wußtsein seines weltbefreienden Berufs hineinsteigerte, desto 
gewisser wurde ihm, daß der Anbruch einer neuen Aera 
in nächster Zeit bevorstehe. In der Apokalypse, in den 
Weissagungen der Sibylle, in den Prophezeiungen seines 
hochberühmten Landsmannes, des Abts Joachim von Flore, 
fand er deutliche Hinweifungen, daß das Ende der alten, 
der Anfang der neuen Welt gekommen sei. Die Astrologie 
bestärkte ihn darin; an Sonne, Mond und Sternen wollte 
er die Zeichen erkannt haben, daß große Veränderungen 
bevorstehen; nichts Geringeres konnte der Stern in der 
Cassiopeia bedeuten, der in seiner Jugend, alle andern 
überstrahlend, plötzlich aufgeleuchtet und dann wieder ver­
schwunden war. Und zu welcher Zeit konnte der Eintritt 
des neuen Zeitalters besser und wahrscheinlicher erfolgen, 
als im Jahre 1600, da 16 die Summe der heiligsten 
Zahlen 7 und 9 ist? Diese Gedanken und Erwartungen 
wurden in seinen Gesprächen laut; was er von der Er­
füllung der Sehnsucht des ganzen menschlichen Geschlechts 
nach einem goldenen Zeitalter sprach, verstand man jeden- 
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falls so, daß er den bevorstehenden Untergang der gegen­
wärtigen Welt, die Ausrottung der Ketzerei, der Lüge, der 
Gewaltherrschaft, den Anbruch des goldenen Zeitalters pro­
phezeite. Nach einer Aussage eines seiner Leidensgenossen 
hat er diesem damals schon seine Gedanken über die beste 
Staatsverfassung mitgetheilt, die er später in einer beson­
deren Schrift niederlegte, und selbst die unschuldigsten der­
selben konnten Anlaß genug geben, ihn als staatsgefähr­
lichen Revolutionär erscheinen zu lassen.

Wie viel oder wie wenig Grund aber die Spanier 
gehabt haben mochten3) : genug, in Italien erzählte rnan sich 
haarsträubende Singe. Ganz Unglaubliches, berichtete Cä­
sar von Branchedoro in seinem Werke vom Ursprung der 
Päpste, habe Thomas Campanella in letzter Zeit begonnen. 
Um eine neue Religion und einen neuen Staat zu grün­
den, habe er sich mit dem türkischen Vassa Cicala, der in 
den Gewässern von Tarent kreuzte, verbündet, ihm Cro­
ton zu überliefern versprochen; dann habe er an der Spitze 
einer bewaffneten Schaar die Höhen von Calabrien besetzen 
und dort, ein zweiter Moses, die Gesetze und Gebräuche 
seiner selbstersonnenen Religion verkündigen, und mit der 
Gewalt seiner Zunge das Volk berücken wollen, um die 
Herrschaft über ganz Italien au sich zu reißen. Da, wie 
schon die türkische Flotte auf der Höhe sichtbar wurde, sei 
er von einem Mitschuldigen verrathen und von den Spaniern 
in Fesseln gelegt worden.

In der Untersuchung läugnet er jede Absicht eines Un­
ternehmens gegen den König. Auch wegen Ketzerei wird er 
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verhört. Man habe ihn gefragt, ob er den Teufel habe, da 
er wisse, was er nicht gelernt haben könne. Ich habe, 
lautete seine Antwort, mehr Oel verbraucht als ihr Wein. 
Man gab ihm schuld, er habe das Buch de tribus impo- 
storibus geschrieben — er antwortete, es sei dreißig Jahre 
vor. seiner Geburt gedruckt gewesen. Man hielt ihm seine 
Weissagungen aus den Zeichen an Sonne und Mond vor 
— darin lehre ich, antwortete er, mit Christus die Ver­
gänglichkeit der Welt gegen Aristoteles, der ihre Ewigkeit 
lehrt. Aber sie, fügt er bei, glaubten, alle Neuerung der 
Lehre müsse um des Gewinns der Herrschaft willen er­
sonnen sein. Umsonst berief er sich auf seine Schriften, 
in denen nichts gegen den König von Spanien stehe; auf 
Grund von Zeugenaussagen wurde die Anklage des Hoch­
verraths gegen ihn weiter verfolgt.

Von Rom war Erlaubniß eingetroffen, gegen die Ver­
hafteten, die dem geistlichen Stande augehörten, die Tortur 
anzuweudeu. Siebenmal, erzählt Campanella selbst, wurde 
er ihr unterworfen, das letztemal vierzig Stunden lang an 
einem Seil über einem scharfen Holze aufgehängt, daß ihnr 
die Adern rissen uud er zehn Pfund Blut verlor; erst als 
er für todt geachtet wurde, ließ man nach. Aber wunder­
derbarerweise genas er nach sechs Monaten. Ein Geständ- 
niß hatte man nicht von ihm erhalten. Nichtsdestoweniger 
wurde er zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt. Fünf­
zig Kerker zählt er, in denen er von den Spaniern herum­
geschleppt wurde, zum Theil in den finstersten Winkeln 
von Castel dell Uovo, unter dem Meeresspiegel, ohne Luft 
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und Licht. Lange Zeit war ihm Lesen und Schreiben, 
jeder Verkehr mit der Außenwelt untersagt. Aber sein 
kraftvoller Geist schöpfte aus sich selbst. In der Dunkel­
heit des Gefängnisses entstanden seine Sonette und Canzo- 
nen, deren einzelne dem Besten der italienischen Poesie bei­
gezählt werden, deren Gedankentiefe und wahrhaft poetische 
Form Herder einst zu deutscher Uebersetzung reizten. Die 
höchsten Ideen seiner Philosophie legte er darin nieder, 
seine Lehre von der ewigen Macht, Weisheit inib Güte, 
von der Welt als dem Buche, in dem Gott seine Ideen 
geschrieben, von den Wurzeln alles Uebels, der Ullwissen- 
heit, Heuchelei und Tyrannei. So sang er von sich:

Drei Uebel zu bekämpfen, sie die größten 

Der Welt, ward ich geboren, Tyrannei, 

Sophismen, Heuchelei. Mir winket Themis 

Mit dreifach hoher, holder Harmonie 

Sie zu besiegen.

Macht, Verstand und Liebe, 

Die Pfeiler aller Weisheit, sie sind einzig 

Heilmittel jenes dreifachen Betrugs, 

Worüber jetzt die Erde knirscht und weint.

Theurungen, Kriege, Pest, Neid und Betrug 

Uud Ueppigkeit und Ungerechtigkeit, 

Trägheit, Unwürde, — alle wurzeln sie 

In schnöder Eigenliebe. Diese wurzelt 

Tief in Unwissenheit. Unwissenheit, 

Die Mutter aller, sie entwurzle — ich.4)

Ungebrochen bewahrt er das Bewußtsein seines Berufes; 
stirbt er im Kerker, so ist er überzeugt, daß sein Tod sei­
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ner Lehre nur größeren Glanz verleihen wird; gewinnt er 
die Freiheit wieder, so will er die Welt zur Vernunft und 
durch Vernunft zur Freiheit rufen.

Allmählich wurde seine Haft leichter. Man gestattete 
ihm zu schreiben und Besuche anzunehmen. Nun begann 
eine äußerst fruchtbare schriftstellerische Thätigkeit. Sein 
riesiges Gedächtniß ersetzte ihm den Mangel äußerer Hilfs­
mittel. Ein Werk um's andere floß aus seiner Feder; 
metaphysische Schriften, neue Darstellungen seiner Natur­
lehre, politische Abhandlungen. Was er so in der Einsam­
keit aufzeichnete, suchte er durch die Männer, die ihn be­
suchten, in die Welt zu bringen. Der edle Caspar Schopp 
behielt zwar die ihm übergebenen Manuscripte für sich; 
ein Anderer gab sie in eigenem Namen heraus; um so 
thätiger erwies sich ein deutscher Protestant, Tobias Adami, 
der als Begleiter eines sächsischen Edelmannes, Herrn von 
Bünau, im Jahre 1611 auf der Rückreise von Jerusalem 
nach Neapel kam und in engem Verkehr mit dem Gefangenen 
acht Monate dort lebte. Die wichtigsten seiner Manuscripte 
theilte er diesem mit und sie wurden nach dessen Rückkehr 
nach Deutschland in Frankfurt gedruckt. Campanella feierte 
ihn in mehreren seiner Gedichte, besonders in dem vom 
barmherzigen Lutheraner:

Ein Wandrer zwischen Rom und Ostia 

Fiel unter Ränder; sie beraubten ihn, 

Zerschlugen ihn, und ließen wund ihn liegen.

Vorüber gieng ein Mönch, und betete 

Fort sein Brevier. Ein Bischof kam und gab
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Ihm seinen Segen; dann ein Cardinal, 

Der rief in heil'gem Zorn: „verfolgen laßt uns 

Das Raubgesind' und unser ist die Beute" !

Ein Deutscher kam anitzt, ein Lutheraner, 

Der's mit dem Glauben halt, nicht mit den Werken, 

Der trat zu ihm, verband ihn, lud ihn auf 

Sein Thier und führet' ihn zur Herberg hin, 

Wo er fein pflegte bis gesund er war.

Wer aller dieser war der Menschlichste, 

Der Gütigste, der Beste?

Gutem Willen, 

Bei weitem stehet ihm das Wissen nach, 

Der Glaube Werken, wie der Mund der Hand. 

Glaubtest du auch was Irriges sogar, 

Das Gute, das du thust, ist gut und wahr6).

Bald zwanzig Jahre war Campanella Staatsgefangener 
gewesen, als man auswärts auf ihn aufmerksam wurde. 
Von Seiten der päpstlichen Curie verwendete sich Caspar 
Schopp für ihn; die Fugger setzten Alles daran ihn zu 
befreien; allein ein unglücklicher Zwischenfall vereitelte ihre 
Bemühungen. Unter denen, die viel mit Campanella ver­
kehrt hatten, war selbst der spanische Statthalter von Neapel, 
Herzog von Ossuna; als dieser 1618 einen Versuch machte 
sich zum selbständigen Herrn des Königreichs zu erheben, 
fiel neuer Verdacht auf Campanella, und seine Haft wurde 
verschärft. Erst als Urban VIII. Papst geworden war, 
gelang endlich seine Befreülng — durch ein Wunder, wie 
er erzählt, würdig der List, welche Odysseus aus der Höhle 
des Cyclopen rettete. Worin dieses Wunder bestand, ist 
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nicht vollkommen sicher. Der Papst soll ihn für die rö­
mische Inquisition gefordert haben, welcher er wegen Ver­
dachts der Ketzerei Verantwortung schuldig sei. So wurde 
er nach 27jähriger Gefangenschaft am 15. Mai 1626 auf 
Befehl des Königs von Spanien von dem Statthalter Her­
zog von Alba des Hochverraths für unschuldig erklärt und 
nach Rom ausgeliefert. Dort wurde er der Form wegen 
noch drei Jahre als Gefangener des heiligen Officiums 
der Inquisition behandelt, dann aber seiner ohnedies sehr 
gelinden Haft entlassen, und vom Papste ihm Wohnung 
und Unterhalt angewiesen. Eine neue, lange Reihe von 
Schriften datieren aus diesen Jahren und beweisen die un­
erschöpfliche Fruchtbarkeit, die er, ein Sechziger, unter 
schwerem Siechthum sich erhalten hatte. Aber selbst unter 
dem unmittelbaren Schutze des Papstes sollte er noch keine 
Ruhe finden. Campanella verkehrte viel mit dem franzö­
sischen Gesandten Herzog von Noailles; die Spanier arg­
wöhnten, sein Einstuß bestimme den Papst zu Frankreich 
zu halten, und trachteten aufis Neue ihn in ihre Gewalt 
zu bekommen; der Papst selbst hielt dafür, er fei seines 
Lebens nicht sicher, und rieth ihm zu fliehen. Während 
vor dem Hause des Gesandten seine Feinde ihm auflauer­
ten, wurde er von diesem in eine Franciscanerkutte ge­
steckt, durch eine Hinterthür in einen Wagen gebracht und 
gewann glücklich das Freie, ehe seine Verfolger seine Flucht 
bemerkten. Er nahm seinen Weg nach Frankreich. Em­
pfehlungsschreiben seines Beschützers öffneten ihm das gast­
liche Haus des Nicolaus Peiresc in Marseille, öes Freun­
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des von Galilei und Gassendi; mit dem letzteren ihm viel­
fach verwandten Manne verlebte er einen Monat bei Pei- 
resc in Aix; 1. December 1634 kam er nach Paris, mit 
Empfehlungen an den König. Seine Schicksale nicht we­
niger als der Rllf seines Geistes machten ihn zum Gegen­
stände ailfmerksamen Interesses. In dem Dominicanerklo­
ster von St. Jacob lebte er von einer Pension, die ihm 
Cardinal Richelieu angewiesen, und von Unterstützungen des 
Papstes, mit der Sammlung und Ordnung seiner Werke be­
schäftigt^). Die Gesammtausgabe derselben sollte den Titel 
tragen, unter dem auch Bacon das Ganze seiner philoso­
phischen Schriften zu vereinigen dachte und der den ganzen 
Sinn seines Denkens ankündigte: Instauratio scientiarum. 
Hier sah er die Gelehrten, die damals der Stolz von Paris 
waren, deren Mittelpunkt Pater Mersenne bildete; mit 
ihnen nahm er an den Vorbereitungen zur Gründung der 
Pariser Akademie Antheil. Richelieu selbst unterhielt sich 
gerlle mit dem nrerkwürdigen Manne, der so viel und so 
kühn über die politischen Aufgaben seiner Zeit gedacht; 
wiederholt wurde er zum Könige berufen und von ihm aus­
gezeichnet. Dem großen Publicum galt er als ein Mann 
von ungewöhnlicher Einsicht und wunderbarer Sehergabe. 
Ganz Paris erzählte sich, der Dominicaner in St. Jakob 
habe dem Bruder des kinderlosen Königs, dem Herzoge 
Gaston von Orleans, geweissagt, er werde nie die Krone 
Frankreichs tragen. Und wirklich: fast die letzten Zeilen, 
die aus seiner Feder flossen, waren die Verse, mit denen er 
die wunderbare Geburt Ludwig's XIV. feierte 7). Am

Sigwart, Kleine Schriften. Ю
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21. Mai 1639 starb er. Dasselbe Kloster, das dem unruhigen 
Reformator die letzte Zufluchtsstätte gewährt hatte, und 
das jetzt seine Gebeine aufnahm, hat anderhalb Jahrhrm- 
beite später einer neuen Generation von Schwärmern für 
eine neue Ordnung der Dinge den gefürchteten Namen der 
Jacobiner gegeben.

Das waren die Schicksale eines Mannes, der, so viel 
wir zu erkennen vermögen, auf seine Zeitgenossen ohne 
Ausnahme einen imponierenden Eindruck machte, den selbst 
solche, die einen Phantasten in ihm zu sehen geneigt waren, 
mehr fürchteten als verlachten, den kein Geringerer als 
Leibnitz einen der größten unter seinen Vorgängern nennt. 
Auf uns macht er zunächst den Eindruck einer durchaus 
fremdartigen Erscheinung, deren einzelne scharf hervorstechende 
Züge uns nicht gelingen will zu einem innerlich verstalt- 
denen Bilde zu vereinigen. Was er anstrebte und begann, 
erscheint uns Alles so maßlos und abenteuerlich, sein gan­
zes wissenschaftliches Treiben fo unordentlich und willkür­
lich, so verlassen von aller Besonnenheit und Methode, und 
darum so fruchtlos und werthlos, daß wir uns leicht ab­
gestoßen fühlen und zuerst vielmehr den verworrenen Nach­
klang wilder Phantasien, als die befriedigende Erinnerung 
bedeutender Gedanken davontragen. Wenn wir auch von 
den Absonderlichkeiten absehen, daß er sich selbst eine Art 
von seherischer Begabung zuschrieb, daß er nicht blos, wie 
viele seiner Zeitgenossen, eifriger Astrologe war, soildern 
Unbekannten aus ihrer Physiognomie ihre Zukunft vorher­
sagte, und in sich selbst eine Warnungsstimme hörte, die
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ihm vernehmlich zurief: Campanella, Campanella! wenn 
ihm etwas Widriges begegnen sollte: es genügt die Titel 
seiner Schriften zu lesen, um uns schwindeln zu machen 
beim Anblick dieser inneren Unruhe, die nach Allem zugleich 
greift, uub den allerverschiedensten, für unsere Gewohnheiten 
völlig unvereinbaren wissenschaftlichen Aufgaben ihr Interesse 
nicht blos, sondern eine vom Bewußtsein reformatorischen 
Fortschritts getragene schriftstellerische Thütigkeit zuwendet. 
Denn außer den schon genannten Schriften, die sich mit 
der Metaphysik, der Naturphilosophie, den Idealen des 
Staats und der Kirche und den Mitteln ihrer Verwirk­
lichung beschäftigen, finden wir medicinische Abhandlungen, 
wie Alles, was er schrieb, juxta propria principia ; eine 
Poetik und eine Metrik der italienischen Sprache; eine nach 
diesen Grundsätzen gedichtete Tragödie, deren Heldin Maria 
Stuart als Märtyrerin des katholischen Glaubens ist; eine 
Erklärung des 9. Capitels im Römerbrief, gegen die Prä­
destinationslehre der Reformierten gerichtet; eine Abhand- 
luilg de exigendis tributis cum populorum gaudio et 
lucro régis, und eine andere, wie Wenige über Viele sie­
gen können; eine Vertheidiguug Galilei's und eine Unter­
suchung, ob die Lehre des Copernicus der heiligen Schrift 
und den Vätern widerspreche, und daneben sechs Bücher 
Astrologie nebst einer Abhandlung, wie man dem von den 
Sternen bestimmten Schicksal entrinnen könne. Aber diese 
auf den ersten Anblick verwirrende Vielfältigkeit übt bei 
näherer Betrachtung einen eigenthümlichen Reiz aus. Nicht 
blos, weil sie uns lebhaft in eine Zeit versetzt, in der die 

10*
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neuere Wissenschaft erst im Werden war, und das neu er­
wachte Bewußtsein einer großartigen Aufgabe das unge­
duldige Verlangen weckte, sie mit Einem Male zu lösen; 
nicht nur weil ein solches Ringen eines dem Glauben au 
die Tradition entwachsenen Geistes, nun die ganze Fülle 
der Wirklichkeit mit eigenen Organen in sich aufzunehmen 
und sie aus sich heraus wieder verständlich zu gestalten, 
unsere Theilnahme in Anspruch nimmt: wir können auch, 
wenn wir das, was von den 88 Nummern der Werke 
Campanella's wirklich auf uns gekommen ist, näher be­
trachten, der Kraft und Originalität seines Denkens, der 
erfinderischen Fülle seiner Phantasie unsere Anerkennung 
nicht versagen. Was er denkt und schreibt, ist in großem 
Stile gehalten; in seiner Metaphysik wie in seiner Politik 
sind einfache und durchschlagende Gedanken zum Theil mit 
großartiger Consequenz durchgeführt, und seine Fehler sind 
Fehler der Kraft und nicht der Schwäche. Die Fülle der 
Gedanken, die ihn bewegen, läßt ihn nicht dazu kommen, 
sie alle unter sich in Verbindung 51t setzen: es g ährt in 
seinem Kopfe Alles durcheinander, was die Zeit aufregt, 
und seine Gedankenwelt scheidet sich in einige große Massen, 
die nur oberflächlich verbunden, um verschiedene Mittel­
punkte gruppiert, als Ansicht eines Einzigen nicht ohne Wi­
dersprüche zusammenzudenken sind.

Dasselbe Bild einer ungezügelten Kraft, der die maß­
volle Besonnenheit fehlt, giebt auch der Mensch selbst. 
Eine heldenmüthige Charakterstärke, welche die furchtbarsten 
Foltern ertrug, und doch die seltfamsten Schwankungen
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und Widersprüche in seinen politischen Ansichten und Be­
strebungen; freieste Kritik und doch der massivste Aberglaube - 
in seineru ganzen Wesen eine wunderliche Mischung eines 
hoch idealen Zuges und mönchischer Rohheit, edler Be­
geisterung und pfäffischer Verschmitztheit. Seine Lebens­
schicksale, selbst die äußere Folge einer von tiefen Gegen­
sätzen zerrissenen Zeit, erklären den Mangel einer ruhigen, 
harmonischen, wahrhaft sittlichen Durchbildung einer ge­
waltigen Naturkraft.

Wir würden uns wohl den Dank nur sehr weniger 
unserer Leser verdienen, wenn wir vor ihren Augen die 
verschlungenen Fäden der Logik und Metaphysik Campa­
nella's entwirren oder im Einzelnen verfolgen wollten, wie 
er aus Wärme und Kälte die natürlichen Erscheinungen 
construiert. Weitaus das Meiste ist Spreu, die in kurzer 
Zeit der Wind verweht hat. Aber in dieser Spreu über­
rascht uns da und dort ein vollwichtiges, keimfähiges Korn, 
ein genialer Gedanke, bestimmt in späterer Zeit das Fun­
dament historisch bedeutender Systeme zu werden, aber bei 
ihm durch den Mangel an klarer Durchbildung erstickt. 
Wir finden bei ihm alle Elemente, die Cartesius durch den 
Zweifel an aller Erkenntniß zu dem Satze geführt haben, 
daß nur mein Selbstbewußtsein mir unmittelbar gewiß ist, 
daß wir an der Realität aller Objecte zweifeln können, 
llur .,icht daran daß wir sind und daß wir sie vorstellen; 
wir finden den Satz, der dem Resultate der Kantischen Kri- 
iik gleicht, daß unser Wissen wenig und beschränkt ist, und die 
Drnge nicht erkennt, wie sie au sich sind, sondern so wie 
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sie von uns begriffen werden können; wir sehen den Vor­
läufer der Empiristen in dem Satze, daß alle Erkenntnis; 
der Objecte von dem Sinn ausgeht, und um so unsicherer 
wird, je weiter sie sich davon entfernt. Aber diese Sätze 
hindern Campanella nicht, daneben eine Metaphysik aufzu- 
ftellen, die von den allgemeinsten Begriffen aus das Wesen 
der Dinge begreifen will, die das Sein und das Nichtsein 
als die obersten Principien behauptet, durch die alle Dinge 
sind, oder eine Lehre von Gott und seinen ursprünglichen 
Bestimmtheiten der Macht, der Weisheit, der Liebe, die, 
weil sie das dreifache Wesen des höchsten Seins ausdrücken, 
auch die Grundbestimmungen oder Primalitäterr alle^ end­
lichen Dinge sein müssen, deren Sein nur das in verschie­
dener Weise eingeschränkte göttliche Sein ist. Daraus fotgi 
ihm, daß alle Dinge nicht nur in ihrem Sein und Bestehen 
und ihrer Wirkungsfähigkeit die göttliche Mach! repräsen­
tieren, sondern daß auch in allen Wissen ist; sie wären nicht, 
wenn'sie nicht sich selbst und anderes empfänden; und 
ebenso ist in allen Liebe, Heils zu sich selbst, als Quelle 
alles Lebens und des allgemeinen Triebes zur Selbsterhal­
tung, Heils zu dem Verwandten und Befreundeten, und 
in höchster Stufe zu Gott als der Quelle alles, Guten. 
Aber die Macht, Weisheit und Liebe ist im Gebiete des 
endlichen Seins beschränkt durch die entsprechenden Bestim­
mungen des Nichtseins, Unmacht, Unwissenheit und Haß, 
die Quellen aller Unvollkommenheit und aller Schmerzen. 
Aus der Durchführung dieser Gedanken ergiebt sich unserem 
Philosophen eine Weltansicht, in der er alle Dinge von 
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innerem Leben durchdrungen und von diesen obersten Prin- 
cipien in ewiger Harmonie geordnet schaut, von der wir 
da am meisten befriedigt sind, wo sie als die Grundlage 
seiner Poesie erscheint. Campanella als Dichter zu schil­
dern müssen wir uns freilich, so anziehend an und für sich 
die Aufgabe wäre, versagen. Es könnte nur von einem 
solchen geschehen, der zugleich im Stande wäre, durch 
Uebersetzungen nicht blos den Geist, sondern auch die Form 
des Originals dem deutschen Leser zu vermitteln.

Wir wenden uns zu der Seite seiner Speculation, durch 
die er schon in seiner Zeit am meisten Aufsehen gemacht 
hat, und durch die er auch den Jdeenkreisen der Gegenwart 
am nächsten steht, zu seiner Staats- und Gesell­
schaftslehre. Er ist derjenige, der zuerst ein vollkommen 
socialistisches System wissenschaftlich begründet hat, an Geist 
und Consequenz den meisten seiner Nachfolger weit über- 
legeil; er ist zugleich der eigentliche Vater der Literatur 

* der Staatsromane, denn während er in neuerer Zeit nur 
den ein Jahrhundert älteren Thonras Morus zum Vor­
gänger hat, folgen sich von ihm an besonders in Frankreich 
die romanhaften Darstellungen idealer Staaten in kurzen 
Zwischenräumen.

Die Grundbegriffe seiner Staatstheorie sind einfach. 
Jeder Meirsch hat, wie überhaupt jedes Wesen, den Trieb 
der Selbsterhaltung, und diese Selbsterhaltung ist das all­
gemeine und höchste Gut. Dieses Gut kann der Mensch 
nicht für sich allein erreichen; durch seine Bedürftigkeit ist 
er auf Andere angewiesen; Vereinigung mit Andern ist 
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also ein natürliches Gut für den Menschen, und er will 
sie von Natur, weil sie ein Gut ist. Eine Vereinigung 
mit Anderen kann nun entweder einen bestimmten Zweck, 
die Befriedigung eines einzelnen Bedürfnisses haben: so 
entstehen Gesellschaften wie die der Schule zu dem speciellen 
Zwecke des Lernens. Der Zweck der Vereinigung kann aber 
auch der universelle der Selbsterhaltung überhaupt und in 
jeder Hinsicht sein; und die Vereinigung, die diesem Zwecke 
dient, ist die vollkommenste und von Natur die erste. Der 
Mensch lebt aber und erhält sein Leben im Körper, in der 
Seele, in seinen Kindern und in Gott. Die vollkommene 
Vereinigung muß also diese vierfache Selbsterhaltung zum 
Zwecke haben. Dieser vierfache Zweck findet sich aber ver­
wirklicht in der Familie und im Staate. Beide sind dem 
Begriffe nach vollkommen dasselbe, die Familie ein Staat 
im Kleinen, der Staat eine Familie im Großen. In Bei­
den sind, damit ihr Begriff vollständig realisiert sei, drei 
wesentliche Bestimmungen nothwendig: der Zweck der Selbst­
erhaltung sowohl des Individuums als der Gattung, die 
gegenseitige Ergänzung verschiedener Kräfte zur Erreichung 
dieses Zweckes, und die Gewinnung gemeinschaftlicher äu­
ßerer Güter als der nothwendigen Mittel der Selbsterhal­
tung und der äußeren Basis der Vereinigung. Die letztere 
Bestimmung gehört zwar nicht zum Begriffe des Staates 
oder der Familie, aber sie ist Bedingung ihrer Existenz; 
und darum ist nirgends Staat und Familie wirklich, wo 
die äußere Basis fehlt.

Mit der Vereinigung ist von selbst Theilung der Ar­
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beit und das Verhältniß von Regierenden und Gehorchen­
den gegeben. Jeder thut für das gemeinsame Gut, was 
er vermöge seiner Individualität am besten kann, und jeder 
ergänzt sein Thun durch das Thun der Anderen. In dem, 
wozu Jeder geschickt ist, ist er von Natur der Regierende, 
und die Anderen gehorchen ihm, weil sie ihr eigenes Gut 
dadurch mit erreichen. Alle Macht ruht also auf der Tüch­
tigkeit, auf dem wirklichen Können. Die Tüchtigkeit ist 
theils körperliche Tüchtigkeit, theils geistige, theils beides 
vereinigt; und dies begründet einen Stufenunterschied in 
der Herrschaft. Die Güter, welche auf diefe Weise ge­
wonnen werden, sind theils Güter der Seele, theils Güter 
des Leibes, theils äußere Güter als Mittel, durch welche 
jene bedingt sind.

Hieraus folgt, daß von Natur das Verhältniß der 
Regierenden und Gehorchenden lediglich von der Verthei- 
lung der Kraft und des Wissens unter den Einzelnen ab­
hängt. Jeder, der etwas kann, ist in seinem Fache der 
Befehlende, und wird überall als solcher anerkannt. Dem 
kranken König befiehlt der Leibarzt; auf der See befiehlt 
der Schiffer, auch wenn er Grafen und Herzoge an Bord 
hat: Stehe du hieher und du dorthin.

Absoluter Regent, der in jeder Hinsicht zu befehlen 
hätte, könnte nur der sein, der in allen Dingen der Tüch­
tigste und Weiseste wäre, der sich ebenso über die Uebri- 
gen erhöbe, wie der Hirte über die Heerde, ein Wesen von 
höherer Ordnung repräsentierte. Nun kann sich über die 
Menschen einer nur erheben, wenn die göttliche Vernunft 
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vollkommen in ihm herrscht und ihn vollkommen regiert, 
so daß seine Herrschaft Ausdruck der göttlichen Weisheit 
wäre, die mit absoluter Macht lenkt. Ein solcher ist nur 
ein von Gott Erfüllter, oder Gott selbst als Menschgewor­
dener. Unter den übrigen Menschen ist keiner, der die 
göttliche Vernunft reill in sich hätte, jeder kann fehlen und 
irren. Darum darf kein Einzelner nach seiner blos indivi­
duellen Einsicht nui? seinem blos persönlichen Willen die 
höchste Gewalt üben, sondern an die Stelle des Einzelnen 
tritt das Gesetz, das über zufällige Willkür erhaben, Aus­
druck der göttlichen Ordnung, der Herrschaft der Vernunft 
ist. Der Zweck des Gesetzes kann kein anderer sein, als 
der Zweck der menschlichen Vereinigung überhaupt, die 
Erhaltung des Ganzen und der Einzelnen; Quelle des Ge­
rtzes ist Gott und das ewige Gesetz seiner Weltregierung, 
und abgeleiteter Weise das dem Menschen eiugepflanzte 
natürliche Gesetz. Dieses findet seinen allgemeinsten Aus­
druck in den völkerrechtlichen Gesetzen, die allen Menschen 
gemeinsam sind. Die natürliche Vernunft eines einzelnen Ge­
meinwesens ist gesetzgebend in den positiven Gesetzgebungen 
der einzelnen Staaten; und darum sind diese eben in so­
weit berechtigt, als sie Ausdnlck der allgemeinen Vernunft, 
sei es durch den Mund Vieler, sei es durch den Mund der 
Weisesten sind. Unmittelbarer ist Gott gesetzgebend durch 
Offenbarung; diese ist unveränderlich, soweit sie das na­
türliche Recht enthält, veränderlich, so weit sie sich auf be­
stimmte Bedürfnisse bezieht. So ist an der mosaischen Of­
fenbarung das allgemein menschliche Gesetz im Dekalog
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ewig, Me Ceremonialgesetze vorübergehend. Die directeste 
Quelle des göttlichen Gesetzes in der heutigen Welt ist der 
Pupst, als der mit göttlicher Autorität erwählte Stellver­
treter Gottes. ,

Das Grundprincip aller göttlichen und natürlichen Ge­
setzgebung ist G l e i ch h e i t. Alle haben von Natur glei­
chen Antheil an dem gemeinschaftlichen Gut. Jedes Re­
giment, das diese ursprüngliche Gleichheit aufhebt, ist ge­
waltsam und tyrannisch. Gleichheit nährt, Ungleichheit 

zerstört.
Unter der Herrschaft des Gesetzes soll nun der Staat 

einen Organismus darstellen, dessen Seele Weisheü und 
Religion, dessen Leib die Gesammtheit der Staatsbeamten, 
dessen Werkzeuge und Mittel die Bewaffneten, Handwerker 
und Kaufleute sind, dessen Lebensgeist das Gesetz ist. Das 
Geschäft der Regierenden, mögen sie nun Einer oder Viele 
sein, ist, den Regierten alle die Güter zu verschaffen, deren 
Inbegriff die Selbsterhaltung ist, d. h. sie zu lehren, zu 
vertheidigen, zu nähren und zu richten. Daraus ergeben 
sich die Hauptrichtungen der öffentlichen Thätigkeit für das 
gemeinsame Gut. Sie werden der Natur der Sache nach 
von der Gemeinschaft geordnet, im Namen der Gemein­
schaft vollzogen; mit) recht vollzogen können sie nur werden, 
wenn zu jeder Art von Thätigkeit durch die Regierenden 
diejenigen bestimmt werden, welche am besten dazu geeignet 
sind. Es ist widersinnig, das dem Zufall zu überlasten oder 
eine Klasse von Menschen im Staate zu dulden, die an der 
Thätigkeit für das gemeine Wohl keinen Antheil nehmen.
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Da der Begriff der Selbstechaltung nicht blos die 
Erhaltung des Jndioiduuins, sondern auch die der Gattung 
einschließt, die Selbstechaltung der Gattung also einen Theil 
des allgemeinen Gutes bildet, so ist die Erzeugung eine 
Thatigkeit für den allgemeinen Zweck, der Mensch gehört 
dar,,, nicht sich selbst, sondern dein Ganzen an, sie wird im 
Siameii der Gesellschaft geübt, auch von ihr gilt also daß 
sie nicht dem Zufall überlaffen werden darf, sondern'nach 
den, allgemeinen Princip der bestmöglichen Ergänzung der 
verschiedenen Kräfte zweckmäßig geordnet sein muß.

Dies sind die allgemeinen Grundsätze der Staatsphi­
losophie Campanella's. Die Consequenzen, die sich aus 
ihnen ergeben, entwickelt er in doppelter Richtung, ähnlich 
wie Platon im Staat und in den Gesetzen. Einmal stellt 
er IN freier poetischer Schöpfung das Bild eines Jdeal- 
staates auf, in dem diese Grundsätze rein verwirklicht und 
durch alle Lebensverhältniffe durchgeführt sind; daneben 
a er sucht er vom historisch Gegebenen aus die Wege und 
Mittel, durch die die wirkliche Welt, die europäischen Volker 
zunächst, einem politische» Zustand entgegengeführt werden 
onnen, der dem philosophischen Ideale möglichst nahe kommt. 
M‘3 Erst- geschieht in den, Sonnenstaat (Civitas Solis, vel 
J ReiPublicae idea) ; das zweite vornehmlich und am aus- 
siihrlichsten in der Schrift über die spanische Monarchie, 

eide Werke sind im ersten Jahrzehnt seiner Gefangenschaft 
entstanden.

Der Sonnenstaat ist nun weder in den Gedanken noch 
'N e. Form durchaus originell. Zunächst hatte Campa- 
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nella die platonische Republik vor Augen. Nicht nur den 
allgemeinen Gedanken derselben, daß die Weisesten herrschen 
sollen, sondern auch eine Reihe specieller Bestimmungen, 
besonders- über die Frauen, hat er dorther entlehnt. Aber 
im Pru^rp der ganzen Gliederung des Staats ist doch der 
Sonnenstaat grundverschieden von der platonischen Republik. 
Dem griechisch-aristokratischen Charakter der letzteren gegen­
über, welche die Menschen von Natur in verschiedene Klassen 
Zerfallen läßt, und diejenigen, die nur Eisen in ihrer Mischung 
haben, den silbernen und goldenen als blos dienende Werk­
zeuge unterordnet, vertritt Campanella den demokratischen 
Grundsatz der Gleichheit Aller, und die durchaus moderne 
Forderung der Arbeit Aller. So ist gerade dasjenige, was 
dem Staate des Dominicaners seine eigenthümliche Phy­
siognomie aufprägt, dem platonischen Princip geradezu ent­
gegensetzt. Einen näheren Vorgang hat der Sonnenftaat 
an der Utopia des Thomas Morus, welcher nicht nur ihre 
Form, die Beschreibung eines wirklich existierenden Gemein­
wesens dilrch einen Reisenden, nachgebildet ist, mit der sie 
rtll$ in vielen specielleren Zügen, zumal in der möglichst 
gieichmäßigen Vertheilung der Arbeit übereinkommt. In 
dieler Hinsicht bleibt der Sonnenstaat selbst hinter der Uto- 
hw zurück. Schon äußerlich ist die Darstellung des Mönchs 
weit unbeholfener als die elegante und geschmackvolle Schil­
derung des Humanisten, der seinen Stil in der Schule des 
Rasmus gebildet hatte; noch mehr vermissen wir den fei- 
lleu Sinn, die edle Humanität, die witzige Satire des Eng- 
iäuders, mit der er die bestehende Unvernünftigkeit socialer 



158

und politischer Zustände geißelt, indem er ihnen das Spie­
gelbild der glücklichen Insel entgegenhält. Aber diese 
Mängel werden ausgewogen durch die größere Anlage, die 
tiefere philosophische Begründung des Sonnenstaats, durch 
die mächtigere und kühnere Phantasie, die von Gewußten 
Principien aus das Ganze frei gestaltet, und in Verfolgung 
derselben vor keiner Excentricität zurückschreckt, während 
die Ideen, welche der Dichtung des Thomas Morus zu 
Grunde liegen, über die Sphäre des gesunden Menschen­
verstandes und des allgemeinen moralischen Gefühls nicht 
hinausragen, so daß vielmehr die Einkleidung als die Con­
ception originell ist.

Ein genuesischer Seefahrer erzählt, daß er im indischen 
Ocean auf einer Insel Taprobane gelandet sei. Dort 
haben ihn die Eingebornen alsbald nach der Sonnenstadt 
geführt. Sie liegt um einen Hügel herum, der sich in 
weiter Ebene erhebt, und besteht aus sieben concentrischen 
Ringen von palastähnlichen Gebäuden, an denen rings 
Säulengänge hinftihren nach Art der Kreuzgänge in den 
Klöstern, und die innen weite Räume zu jederlei Gebrauch, 
Vorrathskammern, Werkstätten, Speisehallen, Wohnungen 
enthalten. Die Ringe sind nach den sieben Planeten ge­
nannt. Vier Thore führen von den vier Himmelsgegenden 
her durch alle Ringe hindurch nach der Mitte, in der ein 
Tempel mit mächtigem Kuppeldach, rings von Säulen­
gängen umgeben, sich erhebt.

Das Haupt des Staates ist ein Priestersiirst, Sol, in 
dessen Händen alle Gewalt in geistlichell und weltlichen
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Dingen ruht; unter ihm zunächst stehen drei einander gleich­
geordnete Fürsten, Pon, Sin und Mor, d. h. Macht, Weis­
heit und Liebe genannt, deren jeder einem besonderen Theile 
der Geschäfte vorsteht. So ist die oberste Regierung ein 
getreues Abbild des göttlichen Wesens und seiner Prima- 
litäten. Die Macht hat das gesammte Kriegswesen unter 
sich; die Weisheit die Wissenschaften und die höheren und 
niederen Künste, sowie die Schulen, in denen sie gelehrt 
werden; die Liebe ordnet die Erzeugung und die Ernäh­
rung und Alles, was 511 der letzteren dient: Landbau und 
Thierzucht, Bekleidung und Bereitung der Speisen, War­
tung der Kinder und Krankenpflege. Jeder dieser Fürsten 
hat eine größere Zahl von Unterbeamten für jeden beson­
deren Zweig der von ihm geleiteten Thätigkeiten.

Grundprincip der gesellschaftlichen Ordnung ist vollstän­
dige Gemeinschaft. Die Sonnenstädter haben beschlossen ein 
philosophisches Leben zu führen und allen Egoismus 511 ver­
bannen. Jeder lebt und wirkt nur für das Ganze. Darum 
haben sie nicht blos das Privateigenthum aufgehoben, sondern 
vor Allem das, was dem Privateigenthum allein Werth 
uni) Halt verleiht, und der fortwährende Antrieb ist es zu 
erwerben und zu erhalten, die Familie. Eigene Wohnungen, 
eigene Weiber und Kinder 511 haben ist von ihnen als die 
Wurzel aller dem Gemeinsinn feindseligen Eigenliebe er­
kannt worden; ist diese aufgehoben, so bleibt allein die 
Liebe zur Gemeinschaft übrig, die dort lebendiger ist als 
irgendwo sonst.

Diese Gemeinschaft der Weiber und Güter ist nun 
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aber eine durchaus geordnete und der Antheil eines Jeden 
wird ihm von den Beamten zugewiesen. So ist also zuerst 
der Verkehr der Geschlechter durchaus im Interesse des 
Staats, zum Zwecke der Selbsterhaltung der Gattung ge­
ordnet, und soweit dieser Zweck in Frage kommt, alle Will­
kür und individuelle Liebe ausgeschlossen; die Erzeugung 
eines leiblich und geistig kräftigen Geschlechts ist eine der 
wichtigsten, mit besonderer Umsicht und Sorgfalt zu be­
handelnden Staatsangelegenheiten. So hat denn Mor, 
dem eine Anzahl männlicher und weiblicher Beamten un­
tergeben sind, die für einander geeigneten Paare auszu­
wählen und darauf zu sehen, daß phlegmatische Individuen 
durch lebhafte, fette durch magere ergänzt werden; er hat 
nach dem Rathe der Astrologen die glückverheißendste Zeit 
ihrer Vereinigung zu bestimmen, im Falle der Unfrucht­
barkeit die Paare zu lösen und anders zu verbinden.

Die Kinder werden, sobald sie entwöhnt sind, dem 
Staate zur Erziehung übergeben. Beide Geschlechter stehen 
sich vollständig gleich, und werden durchaus gleichmäßig 
erzogen. Zunächst lernen sie sprechen, dann lesen und 
schreiben, werden dabei körperlich geübt, und sodann in 
allen Werkstätten umhergeführt, damit sich zeige, wozu Je­
des Lust und Neigung hat.

Mit dem siebenten Jahre beginnt der Schulunterricht. 
Hier zeigt sich nun ganz charakteristisch die moderne rea­
listische Richtung Campanella's. Statt sie nämlich nach 
alter Weise das Trivium und Quadrivium durchmachen 
zu lassen, oder nach humanistischer Methode Classiker mit 
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ihnen zu lesen und sie in lateinischen Reden und Versen 
zu üben, beginnt ihre Schulzeit mit der Mathematik, und 
geht dann zu einem naülrwissenschaftlichen Allschauungs- 
unterricht weiter, getreu dem Princip, daß die sinnliche 
Wahrnehmung die Quelle alles Wissens sei. Sin, der Mi­
nister des öffentlichen Unterrichts, hat nämlich einen vor­
trefflichen Einfall gehabt. Er hat alle Wände der ganzen 
Stadt bemalen lassen, und aller Wissenschaften Gegenstände 
so aus ihnen dargestellt, daß sie dem ganzen Volke fort­
während vor Augen sind.^ Im halbkugelförmigen Kuppel­
gewölbe des Tempels sind die Sterne der ersten bis sechsten 
Größe verzeichnet, mit ihren Namen, und kurzen Versen, 
die ihre Kräfte und ihren Einfluß auf die irdischen Dinge 
angeben; die Wände des ersten Ringes sind mit mathe­
matischen Figuren bedeckt, neben denen die zugehörigen 
Definitionen, Axiome und Propositionen stehen; dann folgen 
Laud- und Seekarten der ganzen Erde, die Alphabete aller 
Völker mit dem der Sonnenstädter verglichen, und kurze 
Beschreibungen der Völker, ihres Ursprungs, ihrer Sitten 
und Gesetze. Auf dem zweiten Ringe sind Abbildungen 
aller Mineralien, Metalle, Edelsteine zu sehen, und soviel 
möglich Proben derselben; ferner eine Verzeichnung aller 
Gewässer auf Erden und der Flüssigkeiten aller Länder, 
mit Beschreibung ihrer Eigenschaften, und darüber eine 
lange Reihe von Flaschen, in denen die Weine, Oele und 
Säfte aufbewahrt werden. Und in gleicher Weise sind die 
Pflanzen und die Thiere aller Ordnungen abgebildet. Auf 
den Wänden des sechsten Ringes stehen alle mechanischen

S i g w a r t, Kleine Schriften. 11
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Künste mit ihren Werkzeugen, und die Namen der Erfinder 
beigeschrieben. Der siebente Ring endlich ist der Geschichte 
gewidmet und enthält die Bilder der Weisen, der Kriegs­
helden, der Gesetzgeber der ganzen Welt und aller Zeit­
alter.

, Das ist das Buch, das der Jugend der Sonnenstadt 
zum Unterricht geboten wird; abtheilungsweise werden sie 
von Ring zu Ring, von Bild zu Bild geführt. So lernen 
sie spielend unglaublich viel. Je mehr einer in irgend 
einem Gebiete menschlichen Wissens und Könnens lernt, 
desto höher wird er geachtet; mechanische Fertigkeit ist eben­
so ehrenvoll als theoretisches Wissen. Sie lachen uns aus, 
erzählt der Genuese, daß wir die Handwerker für gemeine 
Leute halten, und diejenigen für edel, welche müßig gehen. 
Dort gilt der am meisten, der am meisten leistet; je mehr 
Anstrengung und Selbstverleugnung eine Arbeit kostet, desto 
höher wird sie geschätzt; für unedel gilt aber gar keinerlei 
Beschäftigung; denn wie für jedes Glied des Leibes die 
Function die rechte ist, die dem Ganzen dient, so ist auch die 
niedrigste Beschäftigung ehrenvoll, wenn sie Beruf ist. Die­
jenigen, die sich besonders auszeichnen, werden Meister und 
Lehrer, indem ihnen die. Volksversammlung die Leitung 
einer Werkstätte oder Schule überträgt; und je mehr Wis­
sen einer in sich vereinigt, desto höhere Aemter werden ihm 
zu Theil. Die Würde des Oberhauptes Sol aber, oder 
wie er in unserer Sprache heißen würde, Metaphysicus, 
erreicht Niemand, der nicht alle Geschichten, Sitten und 
Gesetze aller Völker kennt, die Wissenschaft aller Dinge im 
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Himmel und auf Erden inne hat, alle Künste, wenn auch 
nicht der Hebung so doch der Theorie nach, versteht, Ma­
thematiker und Astrolog, vor allem aber Metaphysiker ist. 
Ein solches Wunder von Talent und Wissen ist so selten, 
daß man immer lange vorher weiß, wer Metaphysikus wer­
den wird. Er ist es lebenslänglich, dankt aber freiwillig 
ab, wenn unter den Jüngeren ein Würdigerer heranwächst.

Hat auf diese Weise bei jedem durch die allseitig dar­
gebotene Anregung sein eigenthümliches Talent sich ent­
faltet, und ist ihm demgemäß sein Beruf angewiesen wor­
den, so tritt er als thätiges Mitglied in die Gemeinde ein, 
deren Leben in allen Dingen ein gemeinschaftliches, durch 
die Aufsicht der Beamten strenge geordnetes ist, ein er­
weitertes Kloster, in welchem Alles nach festgesetzter Regel 
von Stunde zu Stunde wechselt: kriegerische Hebungen, an 
denen auch die Weiber theilnehmen, Arbeit in den gemein­
schaftlichen Werkstätten, Feldbau, zu dem alle gemeinschaftlich 
ausziehen. Die Producte der verschiedenen Arbeiten wer­
den in die gemeinschaftlichen Vorrathshäuser abgeliefert, 
und von da durch die Beamten nach Bedürfniß wieder 
vertheilt. Die Mahlzeiten sind gemeinschaftlich; der Ober­
em macht den Küchenzettel, die Frauen kochen abwechselnd, 
die Jugend wartet auf, die obrigkeitlichen Personen bekommeil 
Aößere Portionen, aber nicht um sie zu verzehren, sondern 
um von ihrem Heberflusse fleißigen Schülern einen Biffen 
mitzutheilen. Alle haben dasselbe, Alle haben genug — so 
findet kein Neid und keine Eifersucht statt, Alle sind zufrieden 
und glücklich. Hnd da Alle arbeiten, so ist es möglich, daß die 

11*
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für den Lebensunterhalt nöthigen Geschäfte in vier täglichen 
Stunden vollendet werden, und der Rest des Tages zu 
Spiel und körperlicher Erholung, zu heiterem Gespräch 
und geistiger Ausbildung übrig bleibt. So führen sie das 
vollkommenste Leben, vermeiden zugleich die Uebel, welche 
die Armuth, und die, welche der Reichthum erzeugt, und 
haben es erreicht, daß nicht sie den Dingen, sondern die 
Dinge ihnen dienen. Was die Apostel gewollt, was die 
Mönchsorden im Kleinen verwirklicht haben, das ist dort 
die Ordnung der ganzen Gesellschaft.

Noch wird die Rechtspflege des Sonneustaats geschil­
dert. Alle Streitigkeiten über Mein und Dein, alle Ver­
gehen gegen das Eigenthum fallen von selbst weg. Unge­
horsam und Trägheit wird mit körperlicher Züchtigung be­
straft; Angriffe auf die Obrigkeit mit augenblicklicher Hin­
richtung; Vergehen gegen Leib und Leben der Mitbürger 
nach dem Grundsatz: Äug' um Auge, Zahn nur Zahn. 
Die Rechtspflege ist schnell, öffentlich, mündlich; es giebt 
weder Proceßacten noch Advocaten; in drei Tagen muß 
jeder Rechtsfall durch alle Instanzen hindurch erledigt 
fein. Für ein Vergehen gegen die Gefetze der Tugend, 
insbesondere sür die Sünde des Stolzes, welche alv tnr 
allgemeinen Gleichheit am meisten entgegengesetzt die schwerste 
ist, wird öffentliche Ermahnung oder leichte Buße durch 
Fasten u. f. w. erkannt, die Sittenrichter sitzen dabei im 
Umgänge des Tempels, jeder unter einer befondern Säule, 
die den Namen und die. Destnition der Tugend trägt, gegen 
welche gefehlt worden ist.
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Das Letzte, worüber der Seefahrer zu berichten hat, 
ist die Religion der Sounenstädter. Sie verehren Einen 
Gott, der Macht, Weisheit und Liebe ist, und erklären die 
Welt mls Sein uiib Nichtsein; ihr Glaube ist also die 
Metaphysik Campanella's. Zu diesem Gotte beten sie und 
feiern ihm Feste. Alle Beamten sind Priester: der Meta- 
physikus ist der Oberpriester. Die wichtigste religiöse Hand­
lung ist die jährliche Ohrenbeichte, die von unten an durch 
die ganze Hierarchie der Beamten bis zum Haupte des 
Staats hinaufgeht, indem jeder seinem zunächst Vorgesetz­
ten sowohl feine eigenen als auch Anderer Sünden bekennt. 
Der Metaphysicus legt in seinem und Aller Namen eine 
öffentliche Generalbeichte ab', bringt Gott ein Opfer dar 
und absolviert darauf das Volk. Das Opfer aber ist nicht 
wie bei den Heiden ein unfreiwilliges thierisches, sondern 
freiwillig bietet sich der Frömmste und Heiligste dar. Voll­
zogen wird das Opfer so, daß dieser mit großer Feierlich­
keit auf einer hölzernen Tafel in die oberste Wölbung der 
Tempelkuppel emporgezogen wird und dort unter Beten 
und Fasten Gott versöhnt. Dann steigt er wieder herab und 
wird sehr geehrt; denn Gott will den Tod nicht. Der 
übrige Gottesdienst ist ein Sonnendienst; denn die Sonne 
ist ihnen das reinste Bild der Gottheit, darum feiern sie 
ihren Eintritt in die vier Jahreszeiten mit Gesängen und 
Tänzen. Die eigentlichen Vermittler aber zwischen der 
Gottheit und den Menschen sind die Astrologen; vierund­
zwanzig Priester wohnen fortwährend auf der Kuppel des 
Tempels, singen Psalmen und beobachten die Sterne, und 
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sehen so das Zukünftige und Verborgene. Bei ihnen er­
holt sich Tag sür Tag der Metaphysicus Raths.

So, schließt der Bericht, ist der Sonnenstaat beschaffen. 
Die Sonnenstädter selbst sagen, es werde bald dahin kommen, 
daß die ganze Welt nach ihrer Weise lebe; sie weissagen 
eine neue Weltperiode, Buchdruckerkunst, Schießpulver und 
Magnet sind ihnen die Vorbereitungen zur Vereinigung 
der Menschheit in Eine Heerde, und der neue Stern in 
der Cassiopeia bedeutet den Aufgang einer neuen Weltmo­
narchie mit neuen Gesetzen und neuen Ordnungen.

Gewiß kann Kühnheit der Conception und rücksichtslose 
Consequenz in der Durchführung des dem Ganzen zu Grunde 
liegenden Staatsbegriffs dieser Dichtung nicht abgesprochen 
werden, und ebensowenig darf, zumal in damaliger Zeit, 
die Größe des Gedankens unterschätzt werden, das reale 
Wissen, die theoretische und praktische Kenntniß der wirk­
lichen Dinge zur Basis der ganzen Construction zu machen. 
Campanella hat damit gezeigt, daß er mit wahrhaft divi­
natorischem Geist die Bedeutung eines Princips erkailnte, 
das eben erst aufgestellt war und nur mit Mühe einen 
Platz sich zu erobern begann. Der Versuch, alle mensch­
lichen Thätigkeiten überhaupt als ein organisches Ganze 
zum Zwecke der Selbsterhaltung darzustellen, sie, als auf 
ihre natürliche Basis, auf die empirische Kenntniß der wirk­
lichen Dinge als der Mittel dieser Selbsterhaltung zu 
gründen; der Gedanke, die materielle Arbeit nicht blos zur 
Bedingung, sondern zum eigentlichen Mittelpunkt der all­
gemeinen Thätigkeit zu machen, und die ganze Organisa- 
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tion des Staats auf einer systematischen Theilung der zu 
seinem Bestehennothwendigen Geschäfte und Functionen auf­
zubauen, fo daß die Theilung der Functionen des Staats 
zusammenfällt mit der Theilung des Wissens von den Ge­
bieten, auf die sie sich beziehen — all' das sind großartige, 
durchgreifende Gedanken, denen sich die wirkliche Entwick­
lung des Staatslebens nur allmählich genähert hat, deren 
Geltung zwar noch jetzt einen Gegenstand des Streites 
zwischen verschiedenen Auffassungsweisen ausmacht, deren 
Anerkennung aber stetig zngeuommen hat. Es ist für 
Campanella ganz charakteristifch, daß die im engeren Sinne 
politischen Fragen über Quelle und Vertheilung der Staats­
gewalt und über die Natur des Rechts im Staate bei 
ihru ganz in den Hintergrund treten; man wird nicht voll­
kommen klar, ob die Volksversammlung oder der Meta- 
physicus der eigentliche Träger der Staatsgewalt ist. Aber 
für seine Anschauung, die das Individuum ganz nur zum 
Glied des allgemeinen Organismus macht und den persön- 
licheil Willen desselben gar nicht kennt, vielmehr das ein­
zelne Wollen in die selbstlose Unterordnung unter das All­
gemeine, in den absolutesten, mönchischen Gehorsam auflöst, 
war die Basis für eine Entwicklung von Rechtsbegriffen 
weggeuommen, die Construction des Formalen im Staate 
damit ungemein leicht gemacht, und seine ganze Kraft 
wendet sich der Betrachtung der materiellen Seite, der 
realen Unterschiede der Thätigkeiten zu, durch welche die 
menschliche Gemeinschaft besteht und sich erhält.

Und auf diesem Gebiete wird niemand ohne Staunen 



168

in den Phantasien Campanella's Bestrebungen vorausge­
schaut finden, die wir gewöhnt sind als Forderungen der 
allerneuesten Zeit, als die Ideen der letzten Jahrzehente 
zu betrachten — Hebung der Arbeit durch ein Allen auf 
gleiche Weise zugängliches Wissen, das Wissen selbst in der 
universellsten Anschauung, in der Ausstellung aller Schätze 
der Natur und Kunst gipfelnd, Anerkennung der gleichen 
Befähigung und Berechtigung der Frauen zu selbständiger 
Thätigkeit, Erlösung der Arbeiter aus der erdrückenden 
Ueberzahl der Arbeitsstunden, um ihnen alle Schütze der 
Bildung zugänglich zu machen — es genügt an die leben­
dige Kraft zu erinnern, welche diese Ideen heute haben, 
um in dem Spiele der Phantasie den genialen Ernst zu 
erkennen.

Aus dem Grundprincip, daß der wahre Staat nur 
möglich sei, wenn der Egoismus im Princip unmöglich ge­
macht und vollkommen vernichtet werde, ergeben sich alle 
weiteren Consequenzen. Die Aufhebung der Familie und 
des Eigenthums freilich lag dem Dominicaner, dem Bettel- 
mönche, nicht so gar ferne; und in so anstößiger Weise in 
den damit zusammenhängenden näheren Ausführungen die 
Sinnlichkeit des Italieners und seine leichte Schätzung von 
allerlei Unsittlichkeit hervortritt — seine Aufhebung der 
Familie ist noch lange nicht die Weibergemeinschaft moder­
ner französischer Socialisten, ist keine Emancipation sinn­
licher Lust, sondern die nothwendige Consequenz seiner 
Ansicht, daß die Erhaltung der Gattung eine Staatsange­
legenheit ist. Wollen wir immerhin darin den depravie- 
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renbeit Einfluß der mönchischen Auffassung der geschlecht­
lichen Beziehungen als Llos sinnlicher sehen — so müssen 
wir auf der anderen Seite Campanella um so mehr Recht 
widerfahren lassen, daß er in einem der wichtigsteil Cha­
rakterzüge seines Staats sich über seinen Stand und seine 
Kirche erhebt, und die großen Ideen der Reformation adop­
tiert — in der Aufhebung der Priesterschaft als eines be­
sonderen Standes, in der Anerkennung des Adels der Ar­
beit ailch^ im Gegensatz gegen die geistlichen Privilegien. 
Er hat unbewilßt das allgemeine Priesterthum so gut wie 
irgend ein Reformator proclamiert; keinerlei besondere 
Weihe, kein unzerstörbarer Charakter scheidet seine Priester 
von den Laien aus; ja er ist auf der entgegengesetzten 
Seite zu weit gegangen, indem lediglich weltliches Wissen, 
indem diejenige Tüchtigkeit, die zum Beamten befähigt, auch 
die priesterliche Wiirde verleiht.

Je revolutionärer nun die Gedanken dieser Schrift 
sind, je schärfer insbesondere von dieser Seite gegen die 
Grundlagen der römischen Kirche gerichtet, desto sonderbarer 
contrastiert damit dern ersten Anscheine nach die Haltung, 
die er einnimmt, wo er nicht in fabelhaftem Lande einen 
luftigen Gedankenstaat aufbaut, sondern die Pläne entwickelt, 
die er in der wirklichen Welt realisiert sehen möchte, und 
seinen ganzen erfinderischen Scharfsinn aufbietet, um die 
Möglichkeit ihrer Verwirklichung zu zeigen und die Mittel 
dazu an die Hand zu geben. Eine Weltrnonarchie schwebt 
ihm vor, welche die spanischen Waffen gründen, deren 
Oberhaupt aber der Papst sein solle. Alle Völker sollen mit 
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List ober Gewalt unter ihr vereinigt und damit ein glück­
licher Zustand allgemeiner Eintracht und ewigen Friedens 
geschaffen werden. So wenig denkt er also daran, die all­
gemeine Gleichheit seines Jdealstaats unmittelbar in die 
Wirklichkeit einzuführen und an die Stelle der bestehenden 
Ordnungen zu setzen, daß er gerade die conservativsten 
Mächte der damaligen Welt zur Herrschaft berufen möchte 
— freilich nur um das Wesen seiner Ideen um so sicherer 
zu verwirklichen.

Denn die Gedanken, die ihn bei seinen historisch-poli- 
tischelt Pharltasieen leiten, sind durchaus aus denselben 
Grundanschauungen hervorgegangen wie der Sonnenstaat. 
In der Gemeinschaft der Menschen zum Zwecke der Selbst­
erhaltung ist die wichtigste Seite der Selbsterhaltung die 
der geistigen Natur des Menschen, die obersten Güter sind 
die der Seele. Wo in Beziehung auf diese nicht volle Ge­
meinschaft herrscht, ist eine wahre Vereinigung unmöglich. 
Unter den Gütern der Seele aber ist wiederum die Religion 
das Höchste: Einheit der Religion also die erste Bedingung 
einer naturgemäßen Gesellschaft. Und da die Religion Ge- 
müth und Willen beherrscht, und Zunge und Waffen, die 
einzigen Mittel äußerer Macht, von dem Willen abhängen, 
so ist überall die Religion das Herrschende, und keine an­
dere Macht kann gegen sie etwas ausrichten. Darum ist 
der geistliche Fürst immer der mächtigste, und wenn er 
nicht, wie es naturgemäß ist, die weltliche Gewalt selbst in 
Händen hat, so kann doch keine weltliche Gewalt bestehen, 
die, statt sich ihm unterzuordnen, sich ihm widersetzt. So 
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ist also in Wirklichkeit der Papst derjenige, der die Stelle 
des Großmetaphysikus einnehmen muß, nach göttlicher Ord­
nung : denn ihm ist das geistliche wie das weltliche Schwert 
übertragen. Schon bisher ist die Welt nur dadrlrch leid­
lich im Frieden erhalten und vor allgemeiner Zerrüttung 
bewahrt worden, daß wenigstens in beschränktem Gebiete der 
Papst geistliche und weltliche Herrschaft vereinigte; das 
goldene Zeitalter wird kommen, wenn er Alles in Allem 
ist. Dazu hat Gott den Spaniern die neue Welt und ihre 
Schätze geschenkt, daß sie die Ketzer ausrotten und die 
Türken verjagen, dann aber sich dem Papste unterwerfen, 
der aus allen Völkern Europas Ein Ganzes machen, alle 
Unterschiede der Nationalität ausgleichen und so den reinen 
Sieg des Geistes darstellen wird. Dann hören alle Uebel 
auf, aller Streit und Krieg, aller Mangel und alle Noth. 
Die allgemeine Gütergemeinschaft wird durch den Welt­
verkehr hergestellt und damit Glück und Zufriedenheit 
überall begründet.

Aus dieser Ansicht ist es erklärlich, warum Campa­
nella einen so erbitterten Grimm gegen Macchiavelli zeigt, 
ihn als den Inbegriff aller Verkehrtheit, den Feind jeder 
besseren Zukunft haßt. Freilich nur, sofern dieser alles 
Heil für Italien in einem weltlichen Fürsten und in den 
Päpsten die Urheber alles Unheils sieht. Denn sonst hat 
er von Macchiavelli nur zuviel gelernt. Damit nämlich 
dieser Zustand geschaffen und damit er erhalten werde, 
giebt Campanella eine Menge detaillierter Rathschläge, theils 
im Allgemeinen, theils in Hinsicht der einzelnen Länder, 
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nach denen rücksichtslose Gewalt mit perfidester List sich 
vereinigen soll. Ueberall leuchten dabei die Ideen des 
Sonnenstaats durch. Die Gleichheit Aller, die Herrschaft 
der Verständigsten soll das Ziel aller Gesetze und Verord­
nungen sein. Besondere Sorgfalt soll den Eheschließungen 
zugewendet, durch Connubium der verschiedeneil Nationen 
untereinander die Gegensätze ausgeglichen, ein vollkomme­
neres Geschlecht erzeugt werden. Die Kinder, die für den 
Dienst des Staats bestimmt sind, will Campanella in gro­
ßen Seminarien erziehen. Das Institut der Janitscharen 
leuchtet ihm ein; um Material genug zu gewinnen, kommt 
es ihm auch auf etwas Polygamie nicht an, oder auf den 
Raub von Ketzern und Heidenkindern; die vielen Klöster 
haßt er, weil sie den Zuwachs der Bevölkerung hindern. 
Den Adel will er als besonderen Stand allmählich zerstören; 
und auch hier nimmt er es mit den Mitteln nicht allzuge­
nau. Anr meisten beschäftigt ihn die Ausrottung der Ke­
tzereien, zumal in Deutschland. Es genügt ihm nicht unter 
den deutschen Reichsfürsten und Städten Zwietracht zu 
säen — ein leichtes Geschäft wegen ihrer gegenseitigen Ei­
fersucht, die sie immer argwöhnisch gegeneinander macht; 
er will die Quelle der Häresie verstopfen und er findet sie 
in den humanistischen Studien. Wenn es nach ihm gienge, 
dürfte weder Griechisch noch Hebräisch mehr in Deutschland 
gelehrt werden. Die deutschen Ingenia sollen ausschließ­
lich mit Mathematik und Naturwissenschaften beschäftigt, 
die talentvollsten Leute, von denen am meisten zu befürchten 
ist, wo möglich in die neue Welt geschickt werden, um dort 
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das südliche Kreuz zu beobachten und die dortigen Naturer­
scheinungen zu erforschen; vor Allem sollen sie die Philoso­
phie des Telesius und Campanella studieren. Diese ist für die 
Kirche ungefährlich, sie wird die Geister vor der Versuchung 
zur Ketzerei bewahren und nützlichen Erfindungen zuwenden.

Wenn wir bedenken, daß alle diese Projette, durch 
das Haus Habsburg die katholische Universalmonarchie her­
zustellen, nur wenige Jahre vor dem Ausbruch des drei­
ßigjährigen Krieges niedergeschrieben sind, daß die Verbin­
dung der katholischen Reichsfürsten in Deutschland sich in 
eben dem Momente vollzog, in dem der Rath dazu in dem 
Kerker zu Neapel gegeben wurde, so begreifen wir, daß 
es sich in der „Spanischen Monarchie" nicht blos um mü­
ßige Combinationen eines exaltierten Schwärmers handelt, 
sondern daß die Art, wie sich in diesem vielumfassenden 
Kopfe die damalige Weltlage spiegelt, eine tiefere histo­
rische Bedeutung beanspruchen kann, daß in den zum Theil 
mit naiver Unverschämtheit ausgesprochenen Wünschen und 
Hoffnungen des Dominicaners nur die natürlichen und 
immer wiederkehrenden Consequenzen eines der Grundge­
danken sich enthüllen, aus deren Conflict die Weltgeschichte 
besteht, des Gedankens, daß nur durch Vernichtung des 
persönlichen Willens und der individuellen Freiheit eine 
sittliche Ordnung möglich sei.

Durch eine sonderbare Verkettung von Umständen 
finden wir die ersten Männer, welche von Campanella's 
Ideen ergriffen und zur Verbreitung und Weiterbildung 
derselben angeregt worden sind, in Deutschland, und zwar 
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mitten in einem ganz protestantischen Lande, in Württem­
berg. Jener Tobias Adami, der die wichtigsten Mann­
scripte Campanella's aus Neapel mitgenommen hatte, machte 
im Jahre 1618, noch ehe er dazu gekommen war mehr 
als ein kurzes Compendium der Naturphilosophie drucken 
zu lassens, die Bekanntschaft des gelehrten und schreibse­
ligen Professors der Jurisprudenz in Tübingen, Christoph 
Besold, und seines Freundes Johann Valentin An­
dreä, damaligen Diaconus in Vaihingen an der Enz, der 
als Geistesverwandter Johann Arnd's durch seine uner­
müdliche Wirksamkeit für ein lebendiges evangelisches 
Christenthum und ächte, das Herz ergreifende und den 
ganzen Menschen durchdringende Frömmigkeit sich in der 
protestantischen Kirchengeschichte ebenso einen ehrenvollen 
Namen gemacht hat, wie er durch seine lebendige, aus 
fruchtbarer Phantasie, vielseitiger Auffassungskraft und 
leichter Beweglichkeit hervorgehende Darstellungsgabe eine 
Stelle in der Literaturgeschichte einnimmt Diesen beiden, 
sowie dem ihnen eng befreundeten Wilhelm von Wenz, 
Inspector der Prinzen von Sachsen-Altenburg, scheint Adami 
damals die Manuscripte Campanella's mitgetheilt zu haben; 
Besold machte sich alsbald an die Uebersetzung der „Spa­
nischen Monarchie" und gab sie mit einem von ihm selbst 
geschriebenen, anonymen Anhang heraus; Andreä übersetzte 
einige Gedichte Campanella's, die in seiner 1619 zu Straß­
burg erschienenen „Geistlichen Kurtzweil" veröffentlicht wur­
den, und ließ sich durch Campanella's Sonnenstaat zu 
einer Nachbildung desselben reizen, indem er in seiner
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Reipublicae christianopolitanae descriptio eilten Jdealstaat 
von ben Principien seiner protestantisch-frommen Lebens- 
anschauung ans anfstellte. Alles das war schon erschienen, 
ehe noch Adami 1622 eine Auswahl der Gedichte Cam­
panella's unter dem Titel Scelta d’alcune poesie filoso- 
fiche di Settimontano Sqnilla mit erklärenden Anmerkun­
gen, und 1623 den Sonnenstaat als Theil der Philosophia 
realis drucken ließ.

Das Gesellschaftsideal des evangelischen Pfarrers steht 
in einem merkwürdigen Contrast zu den Phantasieen des 
Mönchs. Es zeigt sich bald, daß das Unternehmen, von 
dem Standpunkte einer ganz subjectivistischen Frömmigkeit 
aus, die als Ziel des Lebens nur die Versenkung in die 
Gnade Christi und die Vorbereitung für die ewige Selig­
keit kennt, ein äußeres Gemeinwesen zu gestalten, ein im 
Prineip schwieriges, ja unmögliches ist. Da das irdische 
Wohlsein und die Fülle irdischer Güter, welche ihm dienen, 
nicht blos in sich keinen Werth haben, sondern sogar der 
Frömmigkeit gefährlich sind, so fehlt jeder innere Impuls 
sich in die materielle Thätigkeit der Arbeit hineinzustürzen; 
wo das Wissen der Welt eine Thorheit, und Christum 
kennen und lieben der Inbegriff aller Weisheit ist, fehlt 
der großartige Drang die ganze Natur wissend und bear­
beitend zu beherrschen; die äußeren Ordnungen überhaupt, 
das ganze Leben im Fleisch ist nur ein nothwendiges Uebel, 
und Alles wird blos zum Mittel für Hebung der Gottse­
ligkeit, so daß der eintönige Refrain des Ganzen immer 
die Rückkehr aus der Welt in die Stille des Gemüths, 
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zum inneren Verkehr mit Gott ist. An die Stelle der 
Eroberungslust Campanella's tritt die Resignation; und 
das ganze Gemeinwesen der Christenstadt ist von vorn he­
rein dadurch gelähmt. Es ist die kleinbürgerliche Gemeinde 
des evangelischen Pfarrers, welche Andreä idealisiert. Sein 
Staat verhält sich zu dem Campanella's wie Vaihingen au 
der Enz zu Rom. An die Stelle des Großmetaphysicus 
mit seinen Fürsten, welche die kosmischen Grundpotenzen 
repräsentieren, tritt ein Triumvirat eines Theologen, eines 
Richters und eines Gelehrten, von denen der erste nur zu 
deutlich an den württembergischen Decan und Stadtpfarrer 
erinnert, wie ihm denn auch ein Diaconus beigegeben und 
vor Allem von ihm gerühmt wird, daß er diesen nicht hoch- 
müthig behandle. An die Stelle der großartigen, plasti­
schen Schöpfung des Italieners tritt eine langweilige Al­
legorie, die Beamten und ihre Frauen sind die perfonifi- 
cierten Tugenden einer pietistischen Sittlichkeit; sie haben 
eigentlich nichts zu thuu, als Seelsorge zu treiben. Und 
langweilig ist auch die Ausführung im Einzelnen, so man­
nigfaltiges Detail in der Schilderung der Straßen und 
Häuser, ihrer Einrichtung und der Lebensweise ihrer Be­
wohner herbeigezogen wird. Selbstverständlich ist Andreä 
viel weniger radical als Campanella. Die Ehe und die 
gesonderten Haushaltungen bestehen fort; nur die Güter­
gemeinschaft hat er von ihm aufgenommen, und den An­
theil an der Arbeit und ihren Producten in ähnlicher Weise 
geordnet. Aber dieser Gedanke tritt bei weitem nicht so 
in den Mittelpunkt, daß Gütergemeinschaft als Bedingung 
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eines wahren, seiner Idee entsprechenden Gemeinwesens 
überhaupt erschiene; sie wird vielmehr unter den mora­
lischen Gesichtspunkt, von dem aus auch Thomas Morus sie 
betrachtet, gestellt, daß dadurch die Gefahren des Reich­
thums für den einzelnen abgewendet werden. Es ist die 
christliche Demrüh und Genügsamkeit, welche sie als den 
einfachsten und eigentlich selbstverständlichen Zustand er­
scheinen läßt. Dadurch, daß Andreä sie nur unter der 
Voraussetzung idealer sittlicher Vollkomnrenheit der Einzel­
nen einführt, bricht er offenbar der Forderung die Spitze 
ab, und steht auf einem weit weniger principiellen Stand­
punkt als Campanella, dem sie Bedingltng und Mittel zur 
wahren Sittlichkeit des Gemeinwesens ist.

So ist der Socialismus der christlichen Republik ein 
im Grunde sehr harmloser, und hauptsächlich darum merk­
würdig, weil er zeigt, wie verborgen selbst einem der of- 
sensten Köpfe der sittliche Werth des Eigenthums sein 
konnte.

Viel weniger harmlos gestalteten sich die Nachwirkungen 
der politischen Ideen Campanella's auf Andreä's Freund 
Besold, der sich die „Spanische Monarchie" zur Bearbei­
tung genommen hatte. Der eben begonnene Religions­
krieg gab der Publication dieses Werkes in Deutschland 
einen gefährlichen Hintergrund; man mochte wohl denken, 
es könnte mit der spanischen Weltmonarchie Ernst werden. 
Zwar hatte Besold in dem Anhang, den er hinzufügte, 
die Frage aufgeworfen, ob es wohl wünschenswerth sei, 
daß die ganze christliche Welt von Einem Haupte regiert

Sigw art, Kleine Schriften. 12 
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werde, hatte viele Gründe für und wider zusammenge­
tragen, und die Antwort schließlich weder aus Ja noch auf 
Nein gestellt; aber er hatte aus den Zeichen der Zeit we­
nigstens auf eine große Veränderung hingewiesen, die be­
vorstehe. Und durfte er, der Lehrer einer protestantischen 
Universität, eine solche Schrift überhaupt verbreiten? Aber 
eben in die Zeit, in welcher Besold Campanella's Schriften, 
und neben ihnen, einer eingewurzelten Neigung seiner in 
eine innere Phantasiewelt sich vertiefenden Natur folgend, 
verschiedene Erzeugnisse katholischer Mystik las, fallen die 
ersten Anzeichen einer beginnenden Hinneigung zum Katho- 
licismus, die in der Stille lange genährt, durch den Ver­
kehr mit Katholiken bestärkt, den zaghaften Mann endlich 
trieb, vom Himmel selbst die Entscheidung zu fordern, 
welcher Glaube der wahre sei. Bei einem Heiligenfeste, 
dem er in Oberschwaben anwohnte, that er, der 24 Jahre 
in kinderloser Ehe gelebt hatte, das Gelübde, zu Gottes 
Ehre katholisch zu werden, wenn ihm ein Nachkomme ge­
schenkt würde. Ein Jahr darauf war sein Wunsch erfüllt; 
am 1. August 1630 trat er heimlich, nach der Nördlinger 
Schlacht öffentlich zur katholischen Kirche über, und ver­
wandte nun seine großen juristischen Kenntnisse, um dem 
Haus Württemberg die von ihm eingezogenen Klöster wo 
möglich wieder zu entreißen, indem er durch eine Docu­
mentensammlung sie als unmittelbares Reichsgut darzu­
stellen suchte. So war er denn ein Apostel der „Spanischen 
Monarchie" geworden; und Campanella, der einmal dem 
Papste seinen Kopf hatte einsetzen wollen, daß er binnen 



179

Jahresfrist zwei deutsche Fürsten mit ihren Ländern zur 
Kirche zurückführen werde, konnte sich rühmen, wenigstens 
zur Bekehrung Eines deutschen Lutheraner» mitgewirkt zu 
haben. Es hat übrigens an Gegenschriften gegen die _  oft 
aufgelegte — „Spanische Monarchie" nicht gefehlt; und der 
Beredsamkeit Campanella's scholl in einer derselben aus 
demselben Württemberg das scharfe Wort entgegen: Ehe 
türkisch als päpstisch.

Wir begnügen uns, auf diese ersten und nächsten Wir­
kungen der Schriften Campanella's hinzuweisen. Ob und 
in wieweit sie eine weitergreifende Bedeutung für die Phi­
losophie des siebzehnten Jahrhunderts gehabt, und welcher 
Zusammenhang zwischen dem Sonnenstaat und den späteren 
socialistischen Systemen besteht — diese Frage zu beant­
worten würde eine weitläufigere Untersuchung erfordern, 
als in einem Rahmen möglich ist, der nur das Bild des 
kühnen Denkers mit seiner unmittelbaren Umgebung um­
fassen sollte.

12*
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1) Campanella ist in neuerer Zeit in Italien Gegenstand eifriger 
Nachforschungen geworden. Zuerst erschien Baldachini's Vita e filo- 
sofia di Tommaso Campanella 1840—43 mit einem Anhang unge­
druckter Briefe (Neue Ausg. 1847). Im Jahre 1845 publicierte Frau- 
cesco Palermo im Archivio Storico Italiano Tom. IX. p. 405—431 
Actenstücke, die sich auf den Hochverrathsproceß Campanella's beziehen; 
gleichzeitig gab Capialbi in Neapel eine höchst wahrscheinlich von 
Campanella selbst herrührende Erzählung der BerschwörWf 

Prozesses (Narrazione degli avvenimenti di Calabria) heraus, 
welche von Francesco Palermo im Archivio Storico (Tom. IX p. 621 
—634) gleichfalls abgedruckt wurde. 1848 wurden die Discorsi po­
litic! ai principi d’Italia von Gargilli in Neapel herausgegeben. 
1854 schrieb Alessandro d'Ancona eine ausführliche Biographie Cam­
panella's als Einleitung zu einer Auswahl seiner Schriften (Opere 
di Tommaso Campanella, scelte, ordinate ed annotate da Ales­
sandro d’Ancona. 2 voll. Torino 1854). Silvestro Centofanti folgte 
mit der Veröffentlichung einer Anzahl von Briefen Campanella's im 
Archivio Storico Ser. III. Tom. IV. p. I. S. 3—40 p. II. S. 58— 
103; Domenico Berti endlich hat 1878 in den Schriften der Acade­
mie dei Lincei 29 noch unbekannte Briefe Campanellas nebst einem 
Katalog seiner Werke veröffentlicht. Dieser Katalog zeigt, daß ein 
verhältnißmaßig kleiner Theil derselben gedruckt ist; viele mögen noch 
im Manuscript vorhanden sein; von einigen ist es gewiß.

2) Nach einer Angabe des Nunzius in Neapel (Archiv, stör. IX, 
p. 410) hätte Campanella selbst gesagt, daß er seine Jrrthümer da­
mals abgeschworen; anderswo versichert Campanella, daß er es nicht 
gethan: Non fu mai convinto Campanella ne confesso d’eresia. 
Arch. St. Ser. III. Tom. IV. p. II. p. 640.

3) Weder aus den Actenstücken, welche das Archivio Storico 
Tom. IX publiât, noch aus dem von Campanella herrührenden Be­
richte über die Vorgänge, noch aus den zahlreichen Briefen, die er 
später aus dem Gefängnisse an den Papst, an verschiedene Cardinäle, 
au Caspar Schopp, an den König von Spanien, den Kaiser u. s. w. 
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schreibt, und in denen er wiederholt auf die Geschichte seiner Verhaf­
tung und seines Processes zu sprechen kommt, will es gelingen ein 
klares und deutliches Bild des wirklichen Hergangs au gewinnen. Daß 
Campanella, im Bewußtsein prophetischer Gabe gestützt auf alte 
Prophezeiungen sowie auf Zeichen am Himmel, auf Erdbeben 
und andere außerordentliche Erscheinungen, das Herannahen einer­
großen Revolution und einer Veränderung in den Staaten verkün­
digte, ist sicher; höchst wahrscheinlich auch, daß er, wenn diese Ereig­
nisse ohne sein Zuthun einträten, daran dachte, sich an die Spitze zu 
stellen und in Calabrien zuerst einen Staat nach seinem Sinne ein­
zurichten, um von hier aus die übrige Welt zu reformieren; wahr­
scheinlich auch, daß^er Rathschläge gab, bereit zu halten, und für 
Waffen zu sorgen. «Aber auf diese aufregenden Weissagungen und 
RathschläMWheint M die nachweisbare Schuld beschränkt zu haben; 
die Conspiration mit den Türken jedenfalls löste sich dahin aus, daß 
einer der Verdächtigen, mit denen er verkehrte, gegen seinen Rath auf 
eine türkische Galeere zu fliehen unternahm.

4) Nach der Übersetzung Herders, Sämmtl. Werke Zur Philo­
sophie und Geschichte. Tübingen 1808. 8. Theil. S. 344.

5) Ebenda S. 358.
6) Die von Berti 1878 herausgcgebenen Briefe illustrieren vor­

zugsweise diese letzteu, in Paris zugebrachten Lebensjahre Campanellas. 
Neben immer wiederholten Bitten um Fortgewährung der Pension von 
15 Scudi monatlich, die er in Rom bezogen habe, Klagen, daß ihm 
die von Frankreich ausgesetzte Unterstützung nicht bezahlt werde, füllen 
sich diese Schreiben au den Papst und verschiedene Cardinüle vorzugs­
weise theils mit Nachklängen der persönlichen Gegensätze, in welchen 
er in Rom gestanden war, theils mit der Vertheidigung seiner theo­
logischen Ansichten gegenüber anderen Richtungen, theils mit politischen 
Aussichten und Hoffnungen. Auch jetzt hat das Bewußtsein, ein Pro­
phet einer bessern Zukunft und ein wichtiges Werkzeug der Förderung 
der päpstlichen Macht zu sein, den unruhigen Greis noch nicht ver­
lassen.

7) Ecloga in portentosam nativitatem Delphini Galliae. 
Paris 1639.

8) Prodrom us Philosophiæ instaurandæ, id est Dissertationis 
de Natura Compendium secundum vera Principia, ex scriptis Tho- 
mæ Campanellæ præmissum. Francofurti 1617.
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• Johannes Kepler, w .

Vortrag à 18. Januar 1867 in Tübingen gehalten.

‘ Vor wenigen Wochen ist das eherne Bild Johannes ". »
Kepler's in Nürnberg aus der ForM hervorgegangen. 
Sitzend hat ihn der Künstler darge/tellt, den Arm auf den 
Himmelsglobus gestützt, ^eine-Zerchnuug der Planetenbahnen 
in der einen,, den Zirkel in der andern ^andkf den Kopf 
Jit dem mageren feingAchnittenen Gesicht" M?ückgelegt, das

Nge nach dem Himmel gerichtet.^ Am 15. Mai des näch­
sten Jahres, dem zweihundert und fünfzigsten Jahrestage 
der Entdeckung^ auf die Jahrzehnte lang all' fein Sinnen 
und Rechnen gerichtet war, soll in seinem Geburtsorte 
Weil der Stadt das Denkmal enthüllt werdens. Es 
wird eine wehmüthige Feier für uns sein, wenn er so wie­
der in seine alte Heimath einzieht, der im Leben so viel 
umhergeworfen ward, der einsam und verlassen auf der 
Reise gestorben, und dessen frisches Grab von den Trümmern 
einer im Bruderkriege erstürmten deutschen Stadt verschüt­
tet worden ist. All' das tiefe Elend, das die unglück­
seligste Zeit unseres Vaterlandes, das jene heute noch nicht 
ganz ausgefochtenen Kämpfe über das Leben dieses großen 
und edeln Mannes gebracht haben, tritt uns vor die Seele 
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wenn wir'-zusehen, wie er, für dessen Streben in den engen 
Grenzen ^seiner Heimath kein. Raum war, Herren dienen 
mußte, die seinem GlauEn verfolgten und'' E Land feiner 
Geburt und seiner Jugend bekriegten, wie erf wäMnd er 
im Kampfe mit der täglichen Noth sich aufrieb, der? 
engherzsigen Eifer felbst derer sich verkannt sah,XdenfnZr 
innerlich Mgehörte.

S
turecht,'^väm wir »nur dieser bitteren 
Mm, geben, wollten. Seien wir lieber 
all diesem Elend ein deutscher Mann 
cheDkt sich selbst treu blieb. daß er 

Verhältnissen sein hohes lrsssenschäft- 
t festhielt und alle Kraft feines ela- 
)t, es zu erreichen, ja noch mehr, daß 
er trotzdem den Glauben an Deutschland nicht verlor ê 
weder Italien noch 'England' ihn verlocken konnten, sein 

Vaterland aufzugebeu. So lange Deutschland ihn nicht 
verstoße, antwortete er, wolle und könne er ihm nicht un­
treu werden; er sei ein Deutscher, als Deutscher unter 
Deutschen ausgewachsen, nur im Gebiete deutscher Sitte, 
nur in der Luft deutscher Geistesfreiheit wolle er leben. 
Und in ganz besonderem Sinne darf Tübingen mit 
Stolz feiner gedenken. „Denn er war unser". Hier hatte 
er seine wahre Heimath: hieher, wo seine geistigen Väter 
lebten, wandten sich in guten wie in bösen Tagen seine 
Blicke; hieher theilte er die Entwürfe seiner Arbeiten mit; 
hieher berichtete er über den Fortgang seiner Entdeckungen; 
hier holte er Rath und bat um Hülfe; lange Zeit dachte
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er hier ein sicheres Asyl zu finden, wenn er dräußen ver­
stoßen würde. Und wenn auch die Alma Mater -ni^t immer 
gleich ^freundM gegen ihn gesinnt^war und zuweilen recht 
stiefmütterliWMnwandlungen hatte, sie hat ihn doch immer 
als ihren Sohn erkannt und an entscheidenden Punkten

es Leb'ens sich warm ruid kräftig seiner angenommen. 
Uns vor Allem also geziemt, e^ sein ^Andenken .Mer uns 
lebendig zu erhalten, und'wehrend wie. billig 
feiner leiblichen Geburt die äußere Ärm^beS 
zur Anschauung bringt, werden'wir die Mge f

il ist Jo- 
Seine Fa-

Èk Stadt 
[e§ sich 

r innern 
GeistesEigkuthümlichkeit zu betrachten uiib deHD^ 

unter uns aufzurichten suchen.
In des heiligen römischen Reichîsc

Hannes Kepler am 27. December 1571 gè
milie gehörte ihr ursprünglich nicht an. Ein altes edles
Geschlecht waren die Kepler in früheren Jahrhunderten 
meist als Kriegsmänner in kaiserlichen Diensten gestanden; 
wie ein italienischer Graf dem Enkel mit seinem Stamm­
baum imponieren will, hält er ihm mit feinem Humor 
entgegen, sein Ahnherr habe den Römerzug Kaiser Sig­
mund's mitgemacht und fei auf der Tiberbrücke zum Ritter 
geschlagen worden. Kepler's Urgroßvater focht unter 
Carl V. die Schlacht von Pavia mit, seine vier Söhne 
dienten unter Ferdinand I. Von Nürnberg kam die ver­
armte, wieder bürgerlich gewordene Familie nach Weil, 
wo Kepler's Großvater, Sebald, Bürgermeister war, 
wo auch fein Vater Heinrich sich zuerst häuslich nieder­
ließ. Aber in diesern schlug die alte Art seines Geschlechtes
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Wieder durch. Kaum ein paar Jahre verheirathet — er 
hatte sich eben in Leonberg angekauft — ließ er Weib 
und Kinder zilrück und zog den Fahnen Herzog Alba's in 
die Niederlande nach; die Frau folgte ihm ins'Lager, die 
Kinder blieben unter der Obhut des Großvaters. Einige 
Zeit später kehrte das Paar wieder zurück und der Vater 
betrieb due Dorfwirthschaft; aber es ließ ihn nicht, erzog 
aufs NeuàM den Krieg und ist nicht wiedergekommen. 
Die Jugend des Erstgeborenen war fo eine ziemlich ver- 
wahrlosteàft mußte er aufs Feld statt in die Schule; ein 
Junge Sitten sei er gewesen, lautet sein
eigenes Gestgü^niß. Dreizehn Jahre alt wilrde er in eine 
württembergische^llosterschule ausgenommen und damit erst 
begann ein regelmäßiger Unterricht. Ueber Kloster Adel­
berg und Maulbronn führte ihn der Weg nach Tüb in g eu. 
Im September 1589 zog er als herzoglicher Stipendiat in 
das alte Augustinerkloster ein. Sein hiesiges Leben und 
Studieren unterschied sich in nichts von dem seiner Studien­
genossen; er machte seine zwei philosophischen Jahre durch, 
wurde Magister der freien Künste, studierte Theologie, 
nahm an den Predigtübungen Antheil iiuï) bestand seine 
halbjährlichen Prüfungen wie alle Anderen. In den Zeug- 
uißlisten des Stiftes steht Johailnes Kepler von Leonberg 
fast durchaus mit den höchsten Nummern, „ist auch sonst 
sehr fleißig", lautet einmal der Beisatz; nur in der Pre­
digt scheint er sich weniger ausgezeichnet zu haben. In 
den Verzeichnissen der Strafen fehlt er, und wir wissen 
von ihm selbst, daß er trotz seinem lebhaften Tempera­
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mente und seiner Neigung zu witzigem Scherz zurückgezogen 
lebte und die Gesellschaft mied; sein einziger Ehrgeiz war, 
es im FleM seinem Lehrer Martin Crusius gleich zu 
thun, dem unermüdlichsten Sammler und Schreiber, der je 
auf einem Tübinger Katheder gesessen ist. Kein Wunder, 
wenn die Eifersucht strebsamer Kameraden seiner reizbaren 
Natur und seiner schlagfertigen Zunge gegenüber zu man­
cher Reibung führte und wenn der zeitgeizige Soldent, der 
immer und immer wieder ungeduldig Stille verlangte, den 
Anderen zuweilen lästig wurde. Zum Theil nM^es Spar- 
famkeit, die ihn zu eingezogenem Leben nöthigte. Von 
Hause bekam er nichts, er war auf die jährlichen fechs 
Gulden angewiesen, welche die Stipendiaten vom Herzog 
erhielten, und auch wenn wir erfahren, daß die Verköstigung 
eines damaligen Stipendiaten 18 bis 19 Gulden jährlich 
kostete, werden wir ihm doch glauben, wenn er in einer 
noch vorhandenen Bittschrift um ein Weilerstädter Stipen­
dium versichert, daß mit sechs Gulden kaum Schuster, Flick­
schneider und Wäscherin zu bestreiten sei und er nicht wisse, 
woher Kleider und Bücher nehmen. Der Senat hatte ein 
Einsehen, er empfahl ihn, „weil er dermaßen eines 
fürtrefflichen und herrlichen ingenii sei, 
daß seinethalben etwas Sonderliches zu 
hoffen".

Wir sind neugierig, zu erfahren, worauf sich sein viel­
versprechender Fleiß damals richtete. Aus der anschau­
lichen Schilderung des ganzen Stiftslebens von Nicode­
mus Frischlin, der nicht lange vorher das Stipen­
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dium durchlaufen hatte, und den damals gebrauchten Lehr-­
büchern vermögen wir uns annähernd ein Bild gerade von 
den Studien zu machen, die für Kepler's Zukunft die wich­
tigsten waren. Im ersten Jahre wurden Clafsiker gelesen 
und Stilübungen gemacht; wie eifrig er dabei gewesen, 
beweisen die zahlreichen classischen Citate in seinen Schriften, 
sowie sein lebendiges, fließendes und gewandtes Latein. 
Dann folgten die philosophischen Disciplinen, Logik, Ethik, 
Physik, Mathematik und Astronomie. Logik hörte er viel­
leicht nach einer in Frage uiiï) Antwort abgefaßten Um­
schreibung der Aristotelischen Schriften bei jenem Veit 
Müller, der seine bescheidenen Verdienste um die Wissen­
schaft durch die weit größeren ergänzte, die er sich durch 
eine reiche Stiftung um die Jünger der Wissenschaft er­
warb ; kräftigere Anregung erfuhr er von Andreas 
Plauer, Professor der Philosophie und Medicin, der 
ihn, ohne Zweifel nach ähnlicher Methode, in die Aristo­
telische Naturphilosophie einführte; am engsten schloß er 
sich an Michael M ä st l i n an, den ausgezeichneten 
Lehrer der Mathematik und Astronomie. Da arbeitete er 
Mästlin's eben herausgekommenes, ausdrücklich für die Sti­
pendiaten bestimmtes Lehrbuch der Astronomie durch, das 
die Grundzüge der gesammten damaligen theoretischen Astro­
nomie umfaßte, wie wir uns überhaupt wundern, in wel­
chem Umfange damals Mathematik und Naturkunde im 
Tübinger Stipendium gelehrt und gelernt wurden. Viel­
leicht wurde er auch schon jetzt nebenher mit der Astrologie 
bekannt. Der nüchterne Mästlin gab sich nicht damit ab;



188

ein um so eifrigerer Verehrer derselben war der Ephorns, 
unter dem Kepler stand, Samuel Heiland, eine weit 
gesuchte Autorität, wenn es galt, die Nativität zu stellen.

Aber was er hörte, war die kleinere Hälfte seines 
Studiums. Von früher Jugend an war er gewöhnt, in 
Allem, was er betrieb, seinen eigenen Weg zu gehen, selbst 
zu forschen und sich in der Lösung selbstgewühlter Aufgaben 
zu versuchen. Das Erfinden zog ihn mehr an als das 
Lernen; aus der gewohnten Bahn herauszugehen, war ihm 

I Bedürfniß. Hat er lateinische Gedichte zu machen, so wählt 
er schwierige und seltene Versmaße, für seine Aufsätze pa­
radoxe Th emata; einmal stellte er den Satz auf, es sollte 
Französisch statt Griechisch in den Schulen gelehrt werden; 
ein andermal behandelte er jenes Ronssean'sche Thema, daß 
die Ausbildung der Wissenschaften den Staaten den Unter­
gang bereite2). In der Mathematik zumal bohrt er immer 
für sich dem Unterrichte voran unb entdeckt auch das längst 
Bekannte von Neuem.

Doch war es nach seinem eigenen wiederholten Zeug­
nisse nicht die Mathematik, die ihn auf der Universität am 
lebhaftesten beschäftigte, sondern die Philosophie. „So­
bald ich Altershalben die Reize der Philosophie kennen 
lernen konnte, umfaßte ich sie in ihrer Gesammtheit mit 
der größten Begierde, während ich um die Astronomie im 
Besonder» mich nicht eben viel bekümmerte"^. Doch zog 
ihn die Ethik am wenigsten, die Naturphilosophie am mei­
sten an. Mit wahrem Heißhunger warf er sich auf dieje­
nigen philosophischen Schriften, von denen er Aufschluß 
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über die Natur der Dinge und die Gründe der Erschei­
nungen erwartete, unter den Alten auf Ari st oteles, 
den er in der Ursprache las, unter den Neueren auf Ju­
lius Cäsar S c a l i g e r, der eben damals die Aristo­
telische Lehre gegen die phantastischen Speculationen eines 
Cardanus vertheidigte und in einem dicken vielgelesenen 
Bande über alle möglichen Fragen seine philosophischen 
Erklärungen gab. Nach seiner Art fieug Kepler an, sich 
seine eigenen Ideen zu machen über Himmel und Erde, 
über die lebendige und die todte Welt; Gedanken drängten 1 
sich auf Gedanken, Entwürfe auf Entwürfe; es war ihm 
der höchste Gemlß, über den Bau der Welt und die in ihr 
wirksamen Kräfte zu speculieren.

Die theologischen Semester drängten diese Ideen in 
den Hintergrund. Die Studienjahre neigten ihrem Ende 
511 und Kepler war bald reif für den Eintritt in's kirch­
liche Amt, als ihm im Januar 1594 durch den Kanzler 
Heerbrand im Namen der steirischen Stünde der Antrag 
gemacht wurde, eine Lehrstelle der Mathematik und Ethik 
an dem Gymnasium zu G r a z zu übernehmen. Kepler 
selbst hatte keine große Lust. Er traute sich nicht die nö- 
thigen mathematischen Kenntnisse zu; sein Großvater und 
seine übrigen Verwandten hätten ihn gern als Pfarrer 
gesehen; er selbst hielt ein kirchliches Amt für eine weit 
glänzendere itnï) begehrenswerthere Stellung als den Dienst 
des Schlilmannes, dem zugleich das Kalendermachen oblag. 
In seiner Unschlüssigkeit wandte er sich an die theologische 
Facilitât, sie ' sollte Vaterstelle an ihm vertreten 1111b ihm 
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rathen. Ihr Zuspruch entschied. „Der Rath meiner Leh­
rer", sagt er, „stieß mich hinaus". Doch behielt er sich 
ausdrücklich den Wiedereintritt in den württembergischen 
Kircheudienst vor. Der Schutz der Facultät begleitete ihn, 
als er, wenig über 22 Jahre alt, im April 1594 mit ent­
lehntem Reisegelde nach Steiermark wanderte; nicht nur 
trug er Empfehlungsbriefe an den Vorstand der zahlreichen 
evangelischen Gemeinden Steiermarks, einen geborenen Würt­
temberger, Wilhelm Zimmermann, bei sich; ein anderes 
Schreiben aus der Heimath sorgte wahrhaft mütterlich für 
seine Zukunft, indem es eine passende Frau für ihn vor­
schlug — er nennt es wenig dankbar einen Uriasbrief. 
Drei Jahre später heirathete er eine begüterte Wittwe in 
Graz, Barbara Müller von Mühleck.

In Graz erst begann er sich der Mathematik 
und A st r o n o m i e vorzugsweise zuzuwenden. Das Ziel 
aber, das er sich steckte, und der Weg, den er einschlug, 
war durch seine philosophische Bildung bestimmt. 
Zeitlebens hat er die Astronomie als einen Theil der Phi­
losophie festgehalten; eine Gesammtansicht über die Welt, 
über die in ihr wirksamen allgemeinen Kräfte und die 
letzten Ursachen der Erscheinungen wollte er gewinnen; die 
beobachtende und rechnende Astronomie waren ihm nur 
Mittel für den höheren und umfasfenderen Zweck. Sie 
lehren nur das, was ist, erkennen; aber die Wissenschaft 
soll einsehen, daß und warum es so sein muß, soll es als 
nothwendig und vernünftig verstehen, aus dem Wesen Gottes 
als seinem letzten Grunde begreifen.
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Was er an Voraussetzungen für die Lösung dieser Auf­
gabe mitbrachte, waren weit verbreitete Ansichten einer 
Zeit, die fast ausschließlich noch von dem reichen Gedan­
kenschatze lebte, den die Griechen hinterlassen hatten. Ari­
stoteles vor Allem, das Wunder der Natur, wie ihn Planer 
auf dem Titel eines Werkes nennt, neben ihm Platon und 
Pythagoras waren die Quellen, aus denen eben damals 
mit neuer Begeisterung die europäische Welt schöpfte. 
Der Grundgedanke der Naturerklärung, den Kepler aus 
seinen Studien in sich ausgenommen hatte, war der, alle 
Bewegung der an sich trägen und todten 
Materie aus den ihr inwohn enden, auf ver­
schiedenen Stufen der Entwicklung stehen­
den, seelen- und geistartigen Mächten ab­
z u l e i t e n. Die Bewegung des Himmels ist das Werk 
himmlischer Intelligenzen, die seine Sphären im Kreise 
führen; alle organische Bildungs- und Gestaltungskraft ist 
die Aeußerung der innern Lebendigkeit der Erdseele; Maß 
und Gesetz, Ordnung und Form scheinen nicht anders er­
klärbar als aus solchen geistigen Kräften, die, gegenseitig 
von einander wissend und einer Empfindung ihrer gegen­
seitigen Einstüsse fähig, die Bewegungen der ihnen unter­
worfenen Körper diesen Empfindungen gemäß bestimmen. 
Dieses allgemeine Leben des Alls sagte seiner dichterischen 
Phantasie zu; auch er hätte es nicht ertragen, in dem 
allbelebenden Gestirn nur einen seelenlosen Feuerball zu 
sehen.

Nach einer andern Seite war er mit der herrschenden 
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Ansicht im Widerspruch. Die Schule hielt die Lehre des 
Aristoteles auch hinsichtlich der Anordnung des Welt­
baues fest. Die Erde ruht im Mittelpunkte des Welt­
alls , dieses selbst stellt eine unermeßliche Kugel vor, die 
aus vielen sich einschließenden Schalen einer vollkommen 
durchsichtigen, krystallhellen Materie besteht; die äußerste 
dieser Schalen, die Sphäre der Fixsterne, ist der Sitz der 
ewigen Bewegung des Himmels, vermöge deren er Tag 
um Tag einmal sich um die Erde schwingt. Die inneren 
Schalen tragen in sich befestigt der Reihe nach die Pla­
neten, die Sonne, den Mond, die außer der täglichen Unr- 
drehung, an der sie Theil nehmen, noch ihre eigenen Be­
wegungen haben. Da von uralter Zeit her feststand, daß 
so vollkommene Wesen wie der Himmel und seine Gestirne 
nur in der vollkommensten Linie, dem Kreise, und in die­
sem nur gleichmäßig sich bewegen können, so hatte man, 
um die Ungleichheiten der Planetenbewegungen, ihre Still­
stände und Rückläufe zu erklären, der ineinander geschach­
telten Schalen immer mehr und mehr angenommen; schon 
Aristoteles hatte über 50 solcher „Zwiebelhäute" gezählt. 
Zwar hatte die spätere griechische Astronoinie den immer 
mehr verwickelten Apparat der Sphären einigermaßen zu 
vereinfachen gesncht, indem sie die Theorie der Epicykeln 
einführte, nach der die Bahn der Planeten dem Wege 
einer langsam im Kreise geschwungenen Fackel gleicht, deren 
Träger selbst im Kreise herumgeht. Für die gewöhnliche 
Ansicht verband sich die Theorie der Epicykeln mit der 
Ansicht von den festen Sphärerl. Es konnte nichts Ver- 
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wickelteres geben als die Bewegungen dieser Sphären, die 
theils mit einander, theils gegeneinander mit verschiedener 
Geschwindigkeit sich drehen. Bekannt ist jene Aeußerung 
des Königs Alfons von Castilieu, als ihm seine Astronomen 
die Anordnung des Weltsystems und seiner Bewegungen 
auseinandersetzten: Wenn der Schöpfer mich um Rath ge­
fragt hätte, so würde die Welt in besserer Ordnung sein.

Wohl hatte schon vor einem halben Jahrhundert C o­
p e r n i c u s, dllrch einzelne Stellen der Alten besonders 
über die Ansichten der Pythagoreer angeregt, feine weit ein­
fachere Theorie ailfgestellt, aber nur Wenige stimmten ihm 
bei und kaum Einer wagte es, sich zu dem abenteuerlichen 
Gedanken zu bekennen, daß die Erde sich bewege. Während 
Kepler seine Studien machte, war Giordano Brrrno 
als Apostel des Copernicanischen Systems von Ort zu Ort 
gezogen, aber seine Lehre war den Theologen ein Aer- 
geruiß und den Philosophen eine Thorheit; in Oxford 
hatte er in öffentlicher Disputation hören müssen, nur ein 
Narr könne der Ansicht voll Jahrtausenden widersprechen. 
Kepler's Lehrer M ä st l i n war von der Wahrheit der 
neuen Lehre überzeugt; er soll es gewesen sein, der Ga­
lilei dazu bekehrte; er hatte in einer Schrift über den Ko­
meten des Jahres 1577 die Hypothese des Copernicus als 
diejenige bezeichnet, die allein feine Bewegung zu erklären 
vermöge4), aber sein Lehrbuch der Astronomie verräth es 
mit keinem Laute, sondern zeigt, säuberlich gezeichnet, ab­
wechselnd in dunkler rmd Heller Schattierung die bald 
dickeren, bald dünneren Schalen des Himmels. Nur ne­

Si gw art, Kleine Schriften. 13
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benher machte Mästlin seine Schüler mit Copernicus be­
kannt ; es wurde Kepler später einmal als große Neuigkeit 
geschrieben, Mästlin habe sich das Herz gefaßt, in offener 
Vorlesung sich für einen Copernicaner zu erklären. Kaum 
weniger ängstlich war damals noch Galilei; schon hatte 
er eine Widerlegung der herrschenden Lehre im Pulte liegen, 
aber er wagte sich nicht damit hervor, er fürchtete das all­
gemeine Hohngelächter, das ihn empfangen würde5).

Eine solche Rücksicht kannte Kepler nicht. Er hat 
sich von Anfang an offen als Copernicaner bekannt, und 
schon als Student in Tübingen das neue System in mancher 
Disputation verfochten 6). Aber mit einem Fuße stand 
er doch noch auf dem alten Boden. Die Welt a l $ 
Ganzes war ihm nach wie vor eine Kugel; die Fix­
sternsphäre war ihm stehen geblieben, wie die Ilinfassungs- 
mauer eines Gebäudes, desseu innere Einrichtung nur ge­
ändert worden ist. Wenn er hörte, daß Bruno die lln- 
endlichkeit der Welt lehre, die Fixsterne für Sonnen 
und die Sonne für einen unter den unzähligen, in uner­
meßlichen Entfernungen zerstreuten Fixsternen erkläre, deren 
jeder eine ähnliche Planetenwelt um sich habe, so wurde 
ihm schwindlig; ein geheimer Schauer ergreift ihn, daß er 
in einem unendlichen Raume irren soll, der keine Mitte, der 
gar keinen bestimmten Ort mehr hat. Nein, die Fixsterne 
bilden, dicht aneinander gedrängt, eine Art von Schale, 
die einen ungeheuren, mit Aether erfüllten Hohlraum 
umschließt, in dessen Mitte die Sonne als der feste Mittel­
punkt der Welt ruht7).
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Diese Ansicht vom Bau der Welt und seine Auffassung 
von dem Wesen der wirksamen Kräfte waren die Voraus­
setzungen, mit denen Kepler an seine astronomischen For­
schungen herantrat; was ihn weiter führte, war sein phi­
losophischer Trieb. Copernicus schien ihm noch nicht Alles 
gethan zu haben, wenn er zeigte, wie leicht und einfach 
von seiner Voraussetzung aus alle scheinbaren Bewegungen 
der Gestirne sich erklären lassen; es mußte gezeigt werden, 
daß aus Vernunftgründen diese Weltansicht noth­
wendig sei. Wenn nur Aristoteles lebte! Er würde sicher 
von Copernicus sich überzeugen lassen und auch die Gründe 
finden, warum es so sein müsse. Nun unternahm er, was 
Aristoteles nicht mehr konnte. Was ihm neben der allge­
meinen Anordnung des Weltalls noch besonders einer phi­
losophischen Begründung bedürftig schien, waren die schein­
bar unregelmäßigen Abstände der Planeten von einander 
und das unklare Verhältniß ihrer Geschwindigkeiten zu 
diesen Abständen. Kaurn in Graz angekommen, warf er 
sich mit aller Kraft auf dieses Problem, versuchte eine Er­
klärung nach der andern; endlich war ihm ein Licht auf­
gegangen und er schrieb sein Mysterium cosmogra­
phie um, sein Geheimniß des Weltbaues.

Das Weltall muß in seinen räumlichen Verhältnissen 
ein A b b il d d er V o l l k o mm en h e it des Schöp­
fers und ein Ausdruck seiner ewigen Ideen sein. Die 
vollkommenste Figur ist die K u g e l f l ä ch e, die überall 
sich selbst gleich ist; in ihrer Entstehung aus dem nach 
allen Seiten gleichmäßig sich erweiternden Punkt bildet sie

13 *
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die Schöpferthätigkeit Gottes ab, während das Verhältniß 
des erzeugenden Punktes, der erzeugten Fläche und des 
Zwischenraumes zwischen beiden ein Symbol der Dreieinig­
keit ist. Darum muß das Ganze die Kugelgestalt haben; 
im Mittelpunkt ruht die Sonne, welche durch ihr nach allen 
Seiten ausstrahlendes Licht die Ausbreitung des Raumes 
selbst versinnlicht. Ist für das Ganze die krumme 
Fläche maßgebend, so müssen die einzelnen Theile 
nach den geradlinigen Gebilden mit ebenen Flächen 
geschaffen sein. Unter diesen aber sind die vollkommensten 
die füns Körper, welche lauter gleiche Flächen mit 
gleichen Seiten und gleichen Winkeln haben, jene regulären 
Körper, welche schon Pythagoras, aller Copernicaner 
Großvater, für die Grundformen der Welt erklärte, denen 
Platon hohe Bedeutung beilegte, um deren willen allein 
Euklid seine Geometrie geschrieben hat. Nach ihnen ist 
denn auch das Planetensystem geordnet. Wenn wir in eine 
Kugelfläche, auf der die Bahn des Saturn liegt, einen 
Würfel so hineinstellen, daß seine Ecken eben die Kugel 
berühren, und dann in den Fnnenraum dieses Würfelv 
ein Zweite kleinere Kugel schieben, welche die Mittelpunkte 
seiner Seiten berührt, so liegt auf dieser die Bahn dev 
Jupiter; schieben wir in die zweite Kugel den zweiten 
regulären Körper, die dreiseitige Pyramide, und in diese 
eine dritte Kugel, so gelangen wir auf dieselbe Weise zur 
Bahn des Mars, und so fort bis zum innersten Planeten, 
dem Mercur. So ist die Sechszahl der Planeten und das 
Verhältniß ihrer Abstände voneinander darum nothwendig, 
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Weil die Gottheit nach den ewigen Ideen der Geometrie 
die Welt geschaffen hat; denn о fteog à: yewpisTpet, die 
Gottheit denkt ewig Geometrie.

Mit hoher Begeisterung erfüllt ihn diese Entdeckung. 
Er hat das Geheimniß der göttlichen Schöpfung errathen, er 
hat die Vermuthung des Copernicus aus den höchsten Gründen 
bestätigt. Ungern hat er die Theologie verlassen; siehe da, 
auch als Astronom ist er Theologe geblieben, ein Priester des 
höchsten Gottes, ein Ausleger des Buchs der Natur. Er 
schließt sein Werk mit einem Hymnus an den Schöpfer8).

In der Freude seines Herzens schickte er das Manu­
script nach Tübingen und bat um ein Gutachten des Se­
nats. Mästlin legte diesem einen Bericht vor, worin er 
mit sichtbarem Stolze auf die Erstlingsthat seines Lieblings­
schülers die glückliche Entdeckung rühmt, die erlauben werde, 
die unsicheren Beobachtungen nach einem festen apriorischeil 
Principe zu prüfen und zu corrigieren; der Senat gratu­
liert einstimmig dem Verfasser, empfiehlt ihm einige Aen- 
derungerl und fordert ihn auf, die Schrift herauszugeben. 
Unter Mästlin's Aufsicht wird sie in Tübingen gedruckt, 
Mästlin selbst tritt au den Setzkasten, danrit der unerfah­
rene Setzer nicht so viele Fehler mache; er schreibt die 
Vorrede, in der er dem Zeitalter zu einer Entdeckung Glück 
wünscht, welche die Astronomie reformieren werde.

So ist denn unter den Auspicien der Universität Tü­
bingen Kepler in die gelehrte Welt eingetreten. Seine Zu­
kunft war damit entschieden, und mit seiner Zukunft auch 
die seiner Wissenschaft.
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Erst jetzt nämlich fühlte er sich seines Berufes sicher; 
seine Entdeckung auszubauen und zu vollenden, fetzte er 
sich zur Aufgabe seines Lebens; von einem geistlichen Amte 
wollte er nichts mehr wissen; es wäre eine Liual für ihn, 
mit dem Bewußtsein, das er in sich trage, in diefe engen 
Schranken sich einschließen zu lassen. Sein Plan ist kein 
geringerer, als der Naturphilosophie des A ri­
st o t e l e s eine neue e n t g e g e u z u s e tz e n, einen 
Kosmos zu schreiben, der den ganzen Weltbau darstellt 
und aus seinen letzten Gründen erklärt *). Während er 
schon den Plan entwarf und sich besann, was er Alles 
dazu lesen müsse, kamen die Rückwirkungen seines Buches 
von außen an ihn heran. Von Padua her begrüßte ihn 
Galilei als Kampfgenossen; vom hohen Norden lief ein 
Brief des ersten Astronomen der damaligen Welt ein, des 
Dänen Tycho Brahe, der, eben im Begriff aus Dä­
nemark zu Kaiser Rudolf nach Prag überzusiedeln, ihm 
feine Hülfe verhieß und ihn zu sich einlud. Die eben aus­
brechende hinterlistige und grausame Protestantenverfolgung 
in Steiermark, die ihn einige Zeit nach Ungarn gescheilcht 
hatte, beschleunigte seinen Entschluß; er zog nach Prag, 
um Tycho's Gehülfe zu sein. Freilich mit der Richtung, 
die der junge Mathematiker genommen, war Tycho nicht 
einverstanden, sie war ihm zu philosophisch, zu speculativ, 
die Beobachtungen seien die Hauptsache; erst wenn er die 
Uebereinstimmung seiner Hypothesen auch mit den Tycho­
nischen Beobachtungen bewiesen habe, werde er ihm glau­
ben. Noch mehr nahm es Tycho seinem Assistenten übel, 
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daß er sich nicht zur Tychonischen Ansicht bekehren wollte, 
welche die Erde ruhen und die Sonne als Mittelpunkt 
der Planetenbahnen um sie kreisen ließ; es kam zu hef­
tigen Scenen, mit Mühe wurde eine Aussöhnung zu Stande 
gebracht, — da starb Tycho schon im nächsten Jahre, Kep­
ler wurde von Rudolf als Kaiserlicher Majestät Mathe­
matiker berufen und sah nun im Bereich semer Hand den 
kostbarsten Schatz, den die Welt für ihn hatte, die fünftlnd- 
dreißigjährigen Beobachtungen Tycho's, die an Zahl, Zu­
verlässigkeit und Genauigkeit alle früheren weitaus über­
trafen — leider gehütet von der Eifersucht, dem Mißtrauen 
und der Habgier der Tychomschen Erben. Nur nach und 
nach gelangte er in den Besitz der kostbaren Manuscripte; 
um so eifriger arbeitete er, sie zu verwerthen.

Die Arbeit, die er jetzt begann, um die von Coper­
nicus mlfgestellteu Gesetze der Planetenbewegungen nach 
den Tychonischen Beobachtungen zunächst in Beziehung auf 
den Planeten Mars zu berichtigen, wird für alle Zeiten 
ein glänzendes Denkmal seines Genies und seiner unver­
gleichlichen mathematischen Erfindungsgabe, ein noch ehren­
volleres seines Fleißes und seiner Gewissenhaftigkeit fein. 
Zwar den ersten glücklichen Griff, der über das Gelingen 
des ganzen Unternehmens entschied, harte ihn seine philo­
sophische Speculation thun lassen; ist die Sonne wirklich 
der Centralkörper der Welt, so, schloß er, muß sie eine 
innere Beziehung zu den Bahnen der Planeten haben, und 
ihre Bewegungen können nur verstanden werden, toeiut ihr 
jeweiliger Ort mit der wirklichen Lage der Sonne und 
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nicht, wie es früher geschehen war, mit einem blos fingier­
ten Punkte, dem sogenannten mittleren Orte der Sonne, 
verglichen wird. Aber noch schlug eine Voraussetzung um 
die andere fehl; er kam von dem Gedanken nicht los, die 
Planeten müßten sich in Kreisen mit gleichmäßiger Ge­
schwindigkeit bewegen; der Grundsatz war auch ihm aus 
philosophischen Gründen so einleuchtend; nichts, sagt er, 
hat mir mehr Zeit gestohlen. Aber er rechnet unermüdlich 
weiter, ersinnt immer neue Methoden — endlich, im De­
cember 1604, wird es Licht — er rückt der Uebereinstim­
mung der Rechnung mit der Beobachtung immer näher. 
Da wird er krank — wenn er jetzt stürbe, wenn die fünf­
jährige Arbeit umsonst wäre, wenn sie in die unrechten 
Hände fiele — er kann sich kein herberes Schicksal denken. 
In dieser Angst nimmt er seine Zuflucht zur Universität 
Tübingen. In einem erst vor wenigen Tagen aufgefundenen 
Schreiben vom 12. December 1604 überträgt er dem Se­
nate für den Fall seines Ablebens die Sorge für die He­
rausgabe feiner Manuscripte und erhält sofort die bereit­
willige Zusage von Rector und Senat, daß sie feine Bitte 
erfüllen wollen 10).

Doch er genas schnell; die C o m m e n t a r i e n über 
die Bewegung des Mars wurden vollendet und er­
schienen nach mancher Verzögerung im Jahre 1609. Trium­
phierend konnte er in der Widmung au Kaiser Rudolf 
sagen, er bringe ihm den Kriegsgott selbst gefangen, wie 
einst von Vulcan in unsichtbaren Banden gefesselt, aber 
diesmal für ewige Zeiten, in dem ehernen Netze der Zahlen.
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Die Geschichte der Astronomie führt als das große 
Ergebniß dieses Werkes die sogenannten zwei ersten 
Kepler'schen Gesetze auf, welche die Grundlage 
aller folgenden Entwicklung geworden sind: 1) die Planeten 
bewegen sich nicht in Kreisen, sondern in Ellipsen, in deren 
einem Brennpunkte die Sonne steht; 2) sie bewegen sich 
mit ungleicher Geschwindigkeit, und zwar so, daß die vom 
Planeten nach der Sonne gezogene Linie in gleichen Zeiten 
gleiche Flächen beschreibt. Aber es wäre ganz gegen den 
Sinn gewesen, in dem er die Aufgabe der Astronomie ausi 
faßte, hätte er sich fo auf die bloße Feststellung der Bahn 
und der Geschwindigkeit beschränkt. Die Erkenntuiß der 
Ursachen war ihm das Wichtigste. Was ist die Kraft, 
welche die Planeten bewegt? Woher die Beschleunigung in 
der Sonnennähe, die Verzögerung in der Sonnenferne? 
Warum bewegen sich die entfernteren Planeten langsamer 
als die näheren?

In früheren Zeiten hatte er unter dem Einfluß seiner 
philosophischen Studien jedem Planeten eine Seele zu­
geschrieben, deren geometrischer Instinct die regelmäßige 
Bahn herausfiude, wie der Instinct der Biene die sechs­
seitige Zelle baue, deren unermüdliche Lebenskraft den 
trägen Körper nicht rasten lasse. Wies doch auf eine solche 
Seele schon die innere Wärme des Erdkörpers hin, die er 
nur mit der Lebenswärme des thierischen Leibes vergleichen 
konnte; zeigte sich ihm doch in dem fortwährenden Einsaugen 
von Wasser und Ausathrnell von Dünstell, in der fort­
währenden inuern Bildung von Metalladeru, von Kry- 
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stallen, von Lava ein Lebensproceß, der nach allen Seiten 
dem thierischen gleicht. Allein je weiter er diesen Gedan­
ken entwickelt, desto weniger kann er die Bewegung der 
Planeten im Raume begreifen. Wenn er sich vorstellt, daß 
auf jedem Punkte ihrer Bahn die Seele des Planeten 
wissen müßte, ob sie schnell oder langsam, in stärkerer oder 
schwächerer Krümmung ihren Weg durchwandern soll, wenn 
er sich besinnt, wie sie denn es anfangen müßte, in dem 
leeren Weltraum, wo keine Marksteine und Meilenzeiger 
sind, in jedem Augenblick ihre Lage und ihre Entferimng 
von der Sonne zu kennen, da scheint es ihm unmöglich, 
aus Kräften der Seele allein die Bewegung abzuleiten. 
Die Steigerung der Geschwindigkeit mit der Annäherung 
au die Sonne beweist ihm, daß die bewegende Kraft 
in der Sonne ihr e n Sitz haben muß; er ist 
jetzt geneigt, sie für eine körperliche zu halten. Eben 
waren ihm die epochemachenden Untersuchungen Gilbert's 
über den Magnet in die Hände gefallen. Ist die Erde, 
wie Gilbert lehrt, ein Magnet, warum soll es nicht auch 
die Sonne sein? Vermag die Erde der Magnetnadel eine 
bestimmte Richtung zu geben, warum nicht auch die Sonne 
den Planeten? Die wechselnde Annäherung und Entfer­
nung erklärt sich ails dem Spiele der Anziehung und Ab­
stoßung, das nothwendig eintreten muß, wenn der Planet 
bald den einen, bald den andern seiner Pole der Sonne 
zukehrt; die Fortbewegung der Planeten in der Bahn ist 
begriffen, wenn wir annehmen, daß die bewegende Kraft 
der Sonne selbst in derselben Richtung wie die Planeten 
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sich bewegt, und das wird sein, wenn die Sonne rotiert. 
So schloß Kepler aus theoretischen Gründen auf die Achsen­
drehung des Sonnenkörpers, welche wenige Jahre später, 
nach Erfindung des Teleskops, durch die Beobachtung der 
Sonnenflecken festgestellt wurde.

Diese Theorie ist in Uebereinstimmung mit seiner 
ganzen Weltansicht. Sie macht die Sonne zum Quell des 
Lebens im All; wie sie durch das Licht Alles erleuchtet, 
durch ihre Strahlen Alles erwärmt, so strömen auch die 
bewegenden Kräfte von ihr ans. Er würde sie zum Sitze 
Gottes selbst machen, wenn es erlaubt wäre, deu Allgegen­
wärtigen an einen Ort zu binden.

Nur ei ne Lücke fand er noch unausgefüllt. Die ge­
naueren Beobachtungen hatten ihm gezeigt, daß die Ab­
stände der Planeten doch nicht vollkommen den fünf 
regulären Körpern entsprechen, und zudem fand er keinen 
Grund für das bestimmte Verhältniß, in welchem die G е- 
s ch w i n d i g k е i t e n d e r P l a n e t e n mit der Entfer­
nung von der Sonne abnehmen. Da eröffnete sich ihm 
ein neuer Gedanke aus den Ueberlieferungen der ältesten 
griechischen Philosophie. Von Pythagoras wurde erzählt, 
daß er die Zahlenverhältnisse der h a r m o n i s ch e n Töne 
bestimmt und auf die Erklärung der Abstände der Planeten 
angewandt habe, ja er habe, der einzige Sterbliche, die 
Harmonie der Sphären gehört. Platon hatte den Gedan­
ken in seinen Speeulationen über den Weltbau weiter aus­
geführt; jetzt nahm ihn Kepler auf. Das Werk des Griechen 
Ptolemäus, das er auf einer Reise las, gab ihm bestimm- 
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tere Gesichtspunkte; durch eine mühsame und weitläufige 
mathematische Untersuchung stellte er sest, daß die Bewe­
gungen der Planeten, wie sie von der Sonne aus gesehen 
werden, genau die Verhältnisse harmonischer Töne dar­
stellen und die Sonne also, wie Apoll im Chore der Musen, 
einer fortwährenden Harmonie sich erfreue. Im Verlaufe 
dieser Untersuchungen, die er in seiner Weltharmonie 
niederlegte, fand er denn auch am 15. Mai 1618 die ge­
naue Beziehung zwischen den Abständen der Planeten und 
ihren Umlausszeiten, die als das dritte Kepler'fche 
Gesetz bekannt ist: die Quadrate der Umlaufszeiten 
verhalten sich wie die Würfel der mittleren Entfernungen.

Mit der Entdeckung des Gesetzes der großen Har­
monie der Welt glaubt er seine Aufgabe erfüllt; in 
andächtigem Gebet dankt er chem Schöpfer, daß er seine 
Geheimnisse ihm offenbare und ihn sich freuen lasse des 
Werkes seiner Hände.

Derselbe Gedanke von der hohen Bedeutung der Har­
monie und der Empfänglichkeit aller Wesen für den geord­
neten Zusammenklang der Dinge ließ ihn auch der A st r o- 
l o g i e eine neue Seite abgewinnen. Von dem Grazer 
Kalendermann und dem kaiserlichen Astronomen erwartete 
alle Welt, daß er nicht bloß die Witterung der künftigen 
Jahre, sondern auch die Weltereignisse, den Tod von Fürsten, 
die Schicksale der Staaten, Krieg und Frieden, Zuwachs 
und Abnahme an Macht voraussage. Die vornehmen Herren 
von Graz ließen es sich ein schönes Stück Geld kosten, 
für ihre Kinder und Verwandten ihr künftiges Schicksal in 
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den Sternen lesen zu lassen. Kepler hatte sich erst mit 
vollem Eifer und Interesse in das verwickelte System der 
Astrologen vertieft, es reizte seine Phantasie und er sandte 
eine Nativität um die andere nach Tübingen, halb im 
Scherz, halb im Ernst. Daß die Kunst, so wie sie betrie­
ben wurde, keinen Boden habe, verhehlte er Niemand; 
wenn er aus Rücksicht oder aus Noth nicht versagen konnte, 
sie auszuüben, half er sich mit mancherlei Humor über 
den Widerwillen hinweg; wenn man ihn fragte, was der 
neue Stern im Schlangenträger bedeute, so prophezeite er 
„den Buchdruckern große Unruh' und ziemlichen Gewinn 
dabei, denn fast ein jeder Theologus, Philosophus, Me­
dicus und Mathematicus wird ihnen besouderliche Gedan­
ken machen und mit denselben an's Licht kommen wollen" “). 
Aber er war doch weit entfernt, Alles für ganz grundlos 
zu halten. So entschieden er verneinte, daß ganz bestimmte 
Ereignisse irgendwie von einem bestimmten Stande der Ge­
stirne hervorgerufeu und aus ihnen vorausgesagt werden 
könnten, so fest glaubte er an einen tiefgreifenden Einfluß 
derselben auf die Natur und den Menschen. Wieder nahm 
er sein Bild von der Musik. Wie harmornsche Töne den 
Menschen innerlich aufregen und selbst die Thiere nicht 
gleichgültig lassen, so wirkt die Stellung der Gestirne in 
bestimmten Abständen von einander, welche den einfachsten 
Theilungen des Himmelskreises entsprechen, wirkt das Zu­
sammentreffen ihrer Strahlen unter bestimmten Winkeln 
unwillkürlich auf die Seele des Menschen wie auf die der 
Erde. Es ist eine Empfindung davon in den lebenden
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Wesen, wenn sie sich auch derselben nicht bewußt sind; 
ihre Kräfte werden aufgeregt und sie vollbringen ihr natür­
liches Geschäft eifriger. Die Erde geräth in eine Art von 
Fieber, wenn die großen Planeten von der Sonne um den 
zweiten oder dritten Theil des Himmels entfernt sind oder 
wenn sie den großen feurigen Triangel am Himmel bilden; 
sie stößt gewaltsam Dünste aus, der ganze Luftkreis kommt 
in Bewegung; die Menschen werden unruhig, ihre Leiden­
schaften werden reger, der Redner reißt sie leichter fort, 
der kriegerische Muth schwillt. „Der Himmel macht nicht 
die menschlichen Händel, aber er schlägt die Trommel zu 
denen, die unter Händen schweben". So verknüpft sich ihm 
Himmel und Erde in fortwährender geheimnißvoller Wir­
kung durch den eingebornen Sinn für die einfachen geo- 
metrifchen Verhältnisse, der jeder Seele als Abbild des 
göttlichen Geistes inwohnt.

Wenn wir von dem Standpunkte der heute geltenden 
Ansichten auf Kepler's wissenschaftliche Bestrebungen zurück­
blicken, so haben sie ein merkwürdiges und lehrreiches 
Schicksal gehabt. Er hatte seine Hauptaufgabe als eine 
philosophische erkannt; die Nachwelt hat nur den rein ma­
thematischen Theil seiner Arbeiten gewürdigt, neben der 
Aufstellung der drei Kepler'schen Gesetze seine bahnbrechenden 
Arbeiten in der Optik und der Stereometrie; seine übrigen 
Speculationen sind vergessen. Er hatte sein mathematisches 
Talent nur als das dienende Organ betrachtet; die Nach­
welt hat geurtheilt, daß seine mathematische Begabung 
weit größer war als seine philosophische. Laplace, 
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ber große Vollender der himmlischen Bewegungslehre, konnte 
es niederschlagend für den menschlichen Geist finden, zu 
sehen, wie dieser große Mann selbst in seinen letzten Wer­
ken sich mit Entzücken in seinen chimärischen Speculationen 
gefällt und sie als die Seele der Astronomie betrachtet. 
Aber er vergißt dabei, daß, wenn Kepler nicht diese eigen- 
thümliche Constitution des Geistes, diese Richtung auf das 
Ganze einer Weltansicht, diese Fülle von Phantasie, diesen 
begeisterten Glauben an eine die Welt durchdringende Ver­
nunft gehabt hätte, wir dann auch schwerlich die Kepler'- 
schen Gesetze besäßen. Sein philosophisches Streben, oder 
besser gesagt, seine philosophische Gesinnung war es doch, 
die sein mathematisches Talent erst recht fruchtbar machte. 
Jenes freilich luftige und leicht aufstrebende Gefüge seiner 
Speculation war das Gerüst, durch dessen Hülfe er allein 
die ungeordneten Materialien der Beobachtung zu einem 
schönen und gesetzmäßigen Bau zusammenfügen konnte. 
Das Gerüst war vergänglich und ist schnell wieder abge­
brochen worden, der Bau steht für alle Zeiten. Aber das 
Gerüst war darum nicht werthlos. Und wer auch im Be­
wußtsein, „wie wir's dann zuletzt so herrlich weit gebracht", 
auf die einzelnen Ansichten Kepler's mit mitleidigem Lächeln 
herabsehen wollte, der müßte doch anerkennen, daß der 
Grundgedanke seines Strebens, das Ideal einer die ewige 
Vernunft in den Dingen suchenden Erkenntniß, zwar vor 
der Theilung der Arbeit in den Hintergrund treten, aber 
ohne Schaden der Wissenschaft selbst nicht verloren werden 
kann, er rnüßte die Größe des Gedankens stehen lassen, 
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daß Maß und Gesetz, die in gleicher Weise dem menschlichen 
Geiste wie den Dingen eingeboren sind, das Dasein der 
göttlichen Gedanken selbst sind. Und bedenken wir, daß 
es sich damals darum handelte, die Fundamente einer 
ganzen Weltansicht umzustoßen, tausendjährige, mit reli­
giösen Glaubenssätzen verwachsene Jrrthümer zu entwur­
zeln, der engherzigen Tradition der Kirche und Schule 
gegenüber das Recht der freien Wissenschaft durchzu­
fechten, so werden wir begreifen, daß nur der Geist 
frei und muthig in den Kampf gehen konnte, der den 
ganzen Zusammenhang der Dinge zu umfassen und neu 
zu gestalten die Kühnheit hatte. Wenn theologische Freunde 
wie H a f e n r e f f e r ihn warnten, mit der Copernicanischen 
Lehre Ernst zu machen, weil sie ihn mit der Lehre der 
Schrift und der Kirche in Gegensatz bringe, wenn sie ihm 
riethen, sich auf die Mathematik zu beschränken, und seine 
Lehre nur als mathematische Hypothese vorzutragen, die 
Lehre von der Weltschöpfung dagegen den Theologen zu 
überlasten, da berief er sich auf die Freiheit der Philoso­
phie, der nur Gründe gelten; heiliger als alle Heiligen ist 
ihm die Wahrheit. „Laßt mir", rief er Anderen zu, „den 
heiligen Geist aus dem Spiel und treibt nicht euren Spott 
mit ihm, daß ihr ihn zum Lehrmeister der Physik macht!" 12) 
Wenn ihn von der andern Seite die Fachmänner drängen, 
seine astronomischen Tafeln zu berechnen und seine Zeit 
nicht mit Philosophie zu verderben, da fleht er sie an, ihm 
doch nicht sein Liebstes zu rauben, ihn nicht zu der Zwangs­
arbeit des bloßen Rechnens zu verdammen. Die Erkennt- 
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niß ist ja dem menschlichen Geiste nicht enger gesteckt als 
die Welt selbst; wer kein Verlangen hat, von dem, was 
er mit Augen sieht, zu seinen Ursachen aufzusteigen, der 
ist geistig todt und weiß nicht, daß, was dem Vogel 
das Singen, dem Geiste die Forschung ist. Je höher er 
sein Ziel gesteckt hat, desto b e s ch e i d e n e r ist er. Er 
weiß aus eigener Erfahrung, daß die Erkenntniß der Wahr­
heit nur durch den Jrrthum hindurchgeht. Wenn er am 
Schluffe seines Lebens auf seine Erstlingswerke zurückblickt, 
freut er sich der Betrachtung der Umwege, auf denen er 
im Finstern tappend envlich an die Thüre gekommen ist, 
aus der ihm ein Lichtstrahl entgegendringt. Die Natur, 
die er erfassen will, erscheint ihm wie ein neckisches Mäd­
chen, das Versteckens mit ihm spielt und doch sich immer 
noch sehen läßt, ehe sie sich versteckt; je näher man ihr 
kommt, desto muthwilligere Sprünge macht sie, und wenn 
man sie eben zu fassen glaubt, hat sie sich wieder ent­
wunden, aber nur, um immer aufs Neue zu demselben 
Spiele zu reizen. Er weiß auch, daß der Geist des ein­
zelnen Menschen Schranken hat, aber er glaubt um so fester, 
daß die Vorsehung das menschliche Geschlecht, wie der 
Lehrer ein Kind, von Stufe zu Stufe weiter führt. Der 
ist der Glückliche, dem es gelingt, dem langsamen Wege 
der Erforschung des Einzelnen vorzugreifen, im Geiste die 
Ursachen der Dinge zu fassen und so den göttlichen Ge­
danken sich zu nähern.

Wir hören aus solchen Worten die frische Begeisterung 
eines Mannes heraus, der von dem Bewußtsein gehoben 

Sigwart, Kleine Schriften. 14 
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ist, der freien Forschung eine neue Bahn zu brechen. Diese 
Begeisterung war auch der Halt, der ihn unter den äußeren 
Widerwärtigkeiten des Lebens nicht erliegen ließ. Nur im 
Bewußtsein, ein Priester des lebendigen Gottes und ein 
Organ seiner Offenbarung zu sein, konnte er diese uner­
schöpfliche Fruchtbarkeit an Ideen, diesen riesigen Fleiß, 
von dem seine zahlreichen Werke Zeugniß ablegen, sich be­
wahren in einem Leben voll Unruhe, voll Enttäuschung und 
Entbehrung, unter den schmerzlichsten Erfahrungen in seiner 
Familie und in seinem Amte.

Wir haben ihn von Graz nach Prag begleitet. Die 
Uebersiedelung geschah mit großem Verlust. Die Güter 
seiner Frau mußten weit unter ihrem Werthe verkauft 
werden^ die kaiserliche Zusage, daß seine steirische Besol­
dung fortbezahlt werden sollte, wurde nicht erfüllt; er war 
mit seiner immer zahlreicher werdenden Familie ganz auf 
die Gnade Tycho's angewiesen und nach dessen Tode in 
langwierige Processe mit dessen Erben verwickelt, mit denen 
er den Ertrag seiner Arbeiten theilen mußte. Wohl hatte 
er eine stattliche Besoldung als kaiserlicher Mathematiker, 
aber sie wurde nicht ausbezahlt; tagelang mußte er umsonst 
in der kaiserlichen Kammer stehen13). Krankheit über Krank­
heit zehrte an seiner Kraft und verödete sein Haus; drei 
Kinder starben an den Pocken. „Ich habe nicht mehr die 
Kraft, zu rechnen", schrieb er nach dem Tode des dritten, 
„ich wende mich zur Harmonie des Himmels, in der ich 
allein Ruhe finde". Mehr als einmal fragte er in Tü­
bingen an, ob es nicht eine Stelle für ihn gebe; er war 
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eine Zeit lang bereit, die Medicin zu ergreifen, wenn er 
so eine Professur hoffen könnte. Aber seine Freunde waren 
rathlos; man traute wohl der Echtheit seines Bekenntnisses 
nicht, da er mit einigen gelehrten Jesuiten in Briefwechsel 
stand und die Concordienformel nicht unterschreiben wollte. 
So mußte er ausharren. „Ich schreibe Kalender, was 
etwas besser ist als Betteln; es ist doch wenigstens die 
Ehre des Kaisers gewahrt, dessen Mathematiker sonst ver­
hungern müßte". Seine Frau starb und hinterließ ihm 
die Sorge für Haus und Kinder. Als nach Rudolfs 
Tode Matthias folgte, hörte auch das Nothwendigste auf. 
Der Kaiserl. Majestät Mathematiker und des heiligen rö­
mischen Reiches Astronom mußte 1612 eine Lehrstelle am 
Gymnasium zu Linz von den oberösterreichischen Ständen 
annehmen. Aber hier wartete seiner eine neue Kränkung. 
Der Pfarrer der evangelischen Gemeinde zu Linz schloß 
ihn vom Abendmahl aus, weil er freimüthig seine Zweifel 
an der Lehre von der Allgegenwart des Leibes Christi be­
kannt hatte. Das Consistorium zu Stuttgart, an das er 
Berufung einlegte, hatte keinen Sinn für die ehrliche Wahr­
haftigkeit des Mannes, der sein Gewissen mit keiner Heu­
chelei beschweren wollte; es antwortete in schulmeisterndem 
Tone, er solle seine eigenwilligen Bedenken und ungereim­
ten Speculationen lassen und sich der Lehre der Kirche 
unterwerfen. Die theologische Facultät in Tübingen, die 
er um Verwendung anging und vor der er in langen theo­
logischen Auseinandersetzungen seine Ueberzeugung rechtfer­
tigte, staild zu dem Consistorium; sie verwies ihm, daß er 

14*
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mit der Thorheit der menschlichen Vernunft die göttlichen 
Geheimnisse meistern wolle, und drohte ihm mit der Ver­
stockung seines Sinnes und der göttlichen Verwerfung, 
wenn er nicht seinen Einbildungen entsage14). Kaum hatte 
sich sein Leben in Linz durch eine zweite Ehe mit Su­
sanna Reutlinger (1613) etwas freundlicher gestaltet, so 
brach ein neuer Sturm los, der die Ehre seines Namens 
zu beflecken drohte. Seine in Leonberg zurückgebliebene 
Mutter, die er selbst in vertraulichen Briefen als ein ziem­
lich ungebildetes und dabei unruhiges Weib bezeichnet, 
wurde von einer Nachbarin, mit der sie in Feindschaft ge- 
rathen war, der Hexerei beschuldigt; sie klagte auf 
Ehrenkränkung; es entspann sich ein langwieriger Proceß. 
Kepler eilte herbei, um den Proceß zu Ende zu bringen, 
aber er mußte unverrichteter Dinge zurück; der Proceß 
zog sich endlos hinaus und nahm noch im fünften Jahre 
eine gefährliche Wendung. Die Gegenpartei glaubte Be­
weise genug in Händen zu haben, um eine Anklage wegen 
Hexerei erheben zu können. Wer in Leonberg krank war 
und nicht curiert werden konnte, trat als Zeuge auf, daß 
er von der Keplerin verhext sei. Ihr zweiter Sohn, ein 
Zinngießer, und ihr Schwiegersohn, ein Pfarrer, ließen sie 
im Stich. Der Antrag auf Tortur war gestellt, der Schei­
terhaufen in Aussicht. Da eilt noch einmal Kepler herbei; 
Niemanden hatte er den Grund seiner Reise vertraut; die 
abenteuerlichsten Gerüchte liefen in Linz über sein Ver­
schwinden um. Fünf Vierteljahre bleibt er im Lande unb 
bietet mit großem Kostenaufwand Alles auf, um das Neu­



213

ßerste abzuwenden, studiert selbst die Gesetze und die be­
rühmtesten Juristen, um eine Vertheidigungsschrift aufzu­
setzen, und bringt alle Rechtsmittel in Bewegung. Die 
Tübinger Juristenfacultät war es, die seine 
Mutter vor der Tortur, seinen Namen vor Schmach und 
Schande rettete. In einem Gutachten vom 10. Sept. 1621, 
das noch heute in ihren Acten zu lesen steht, entschied sie, 
daß die Zeugnisse nicht hinreichen, die wirkliche Tortur über 
die Angeklagte zu verhängen. Es sollten ihr nur die Fol­
terwerkzeuge gezeigt werden, „ob so die Wahrheit aus 
ihr geschreckt werden möchte". Am 28. September machte 
die 74jährige Frau diese Procedur durch. Sie betheuerte 
unerschrocken ihre Unschuld, darauf hin wurde sie freige­
sprochen. Kepler kehrte nach Linz zurück. Ich will nicht 
im Einzelnen seine weiteren Erlebnisse schildern: wie er 
bald nach Prag, bald nach Wien reiste, um die Auszah­
lung seiner Besoldung zu betreiben; wie er in Anweisungen 
an verschiedene Reichsstädte bezahlt wurde, um damit neue 
Reisen, meist ebenso vergeblich, zu machen; wie er trotzdem 
eine Berufung nach Bologna und eine andere an den Hof 
Jacob's von England ausschlug; wie er zwei Belagerungen 
bestand, in fortwährender Angst mehr um seine Manuscripte 
als um sich selbst; wie er mit seinen in Linz gedruckten 
Büchern selbst auf die Frankfurter Buchhändlermesse fuhr, 
um sie dort anzrrbringen, und wohl einmal ein paar Tage 
Rast machen mußte, um die durchlläßten Bogen zu trocknen; 
wie er endlich den Druck seiner Tafeln nach Ulm verlegte 
und in seinem Reisewagen die Typen dazu mitbringen 
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mußte. Dazu die immerwährende Gefahr, die Protestan- 
tenedicte auf sich angewendet zu fehen, die Unsicherheit, ob 
er nicht alle seine Ansprüche an die kaiserliche Casse mit 
einem Schlage verliere. Es war eine Heldenkraft, die 
unter solchen Mühsalen nicht erlag; es war ein Mann wie 
wenige, der, wenn er auch zuweilen klagte, doch nicht er­
müdete, sondern frisch und muthig seine großen Unterneh­
mungen fortführte. Zuweilen erfährt er wohl ein Zeichen 
tröstlicher Theilnahme. Als 1626 ein Edict allen Pro­
testanten in Oberösterreich befahl, ihre auf evangelischen 
Schulen befindlichen Kinder zurückzurufen, um sie katholisch 
erziehen zu lassen, und ihnen einen Eid abforderte, daß sie 
dem Befehle nachgekommen feien, versahen einige seiner 
Freunde Kepler's ältesten Sohn Ludwig ohne Wissen seines 
Vaters — damit dieser schwören könne, er wisse nicht, wo 
der Sohn fei — mit Geld und Empfehlungen, zuerst an den 
Pfalzgrafen in Sulzbach und von da nach Tübingen, und 
sofort wandte sich der Senat an den Herzog mit der Bitte, 
ihn im Stipendium unterzubringen und ihm die Mittel 
zur Fortsetzung seiner medicinischen Studien zu gewähren, 
und die medicinische Facultät stellte ihm nach drei Jahren 
einen offenen Empfehlungsbrief aus.

Eine günstigere Wendung schien Kepler's Schicksal zu 
nehmen, als Wallenstein Herzog von Mecklenburg 
wurde. Der Kaiser Ferdinand II. ergriff diese Gelegen­
heit, seinen Astronomen, der gegen 12,000 Gulden Rück­
stände zu fordern hatte, in guter Art los zu werden; er 
übergab, ihn in Wallenstein'sche Dienste und wies ihn mit 
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seinen Forderungen an die Friedländische Casse. So zog 
er 1628 von Linz nach der Residenz Wallenstein's zu Sa­
gan in Schlesien. Er war es zufrieden; war er doch als 
Lutheraner bei Wallenstein sicher. Aber bald scheint er 
auch diesem unbequem geworden zu sein; er rechnete ihm 
wohl die nächste große Conjunction von Jupiter und Sa­
turn aus, aber er ersparte ihm keinen Astrologen. Wallen­
stein befahl der Universität Rostock, ihn zu berufen. Doch 
Kepler wollte sich nicht so leicht von dem Abenteurer um 
sein Recht bringen lassen. Seine letzte Hoffnung war jener 
Reichstag zu Regensburg (1630), der Wallenstein stürzte. 
Von den versammelten Fürsten des Reichs wollte er 
sein überall verweigertes Recht fordern. Anfangs October 
ritt er von Sagan weg, seine Schuldscheine im Betrage 
von etwa 20,000 Gulden in der Tasche; in Leipzig rastete 
er eine Woche, am 2. November kam er in Regensburg 
an. Aber kaum war er dort abgestiegen, so ergriff den 
Ermatteten die tödtliche Krankheit, die am 15. Novem­
ber im 59. Lebensjahre seinem Leben ein Ende machte. 
Sein Grab fand er unter den Mauern von Regensburg, 
die bei der Erstürmung der Stadt durch Bernhard von 
Weimar zusammenstürzten. So endete der Mann, dem 
jetzt erst die volle Ehre wird, die er verdient. Wenn neben 
seinem ehernen Bilde das andere noch vollkommenere Denk­
mal seines Geistes vollendet sein, wenn die Ausgabe 
seiner Werke uns den ganzen Mann nach allen Seiten er­
kennen lassen wird, dann wird er vor uns stehen in jener 
wunderbaren Vereinigung von Gaben und Kräften, die 
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sonst an Verschiedene zu gegenseitiger Ergänzung vertheilt 
sind, die vollendetste Verkörperung des wissenschaftlichen, 
des deutschen Geistes, der Begeisterung für das Ideal der 
Wissenschaft, der Originalität und Kühnheit des Gedankens, 
der gewissenhaften Treue im Kleinen, der selbstlosesten 
Aufopferung und, was das Höchste ist, der reinsten und 
keuschesten Wahrhaftigkeit.
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Anmerkungen.

1) Ich lasse dem vorstehenden Vortrage seine ursprüngliche Form, 
obgleich der hier angegebene Termin der Enthüllung des Keplerdenk­
mals nicht eingehalten worden ist. Erst am 24. Juni 1870 hat die 
Feier Statt gefunden, bei welcher der hochverdiente Herausgeber der 
Werke Kepler's, Oberstudienrath Dr. Frisch in Stuttgart, die Festrede 
hielt, und bei der auch der Schöpfer des Denkmals, Professor Kre- 
ling in Nürnberg, anwesend war. Die Ausgabe der Keplerschen 
Werke ist im folgenden Jahre, 1871, vollendet worden.

2) In probletnatis scribendis paradoxa illi placuere, Gallicam 
linguam præ Græca discend am, studia literarum esse signum in­
teritus Germanise, sagt er in seiner Selbstcharakteristik, Opp. ed. 
Frisch V, p. 477.

3) Comm. de motibus stetige Martis, Eingang des zweiten 
Theils. Opp. III, p. 209.

4) Kepi. Opp. VIII, p. 649.
5) Ebenda I, 40.
6) Ebenda VIII, 677.
7) I, 688. VI, 136.
8) I, 14. 64. 185.
9) I, 62.
10) VIII, 759. II. 34.
11) I, 477.
12) III, 154: . . Missum faciat Spiritum Sanctum, neque in 

scholas physicas cum ludibrio pertrahat. 156 : Ad placita vero 
Sanctorum de bis naturalibus uno verbo respondeo : in theologia 
quidem auctoritatum, in philosophia vero rationum esse momenta 
ponderanda. Sanctus ergo Lactantius, qui terram negavit esse 
rotundam, sanctus Augustinus, qui rotunditate concessa negavit 
tarnen antipodas ... at magis mihi sancta veritas.

13) Das eben erschienene Schriftchen von Franz Dvorsky: Neues 
über I. Kepler, Prag 1880, versucht S. 5 die Meinung zu berich­
tigen, „als ob Kepler mit seiner Familie oft Noth und Hunger ge­
quält hätte". Es ist richtig, daß die Verlegenheiten Keplers manch- 
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mal, wie in bem bekannten Epigramme Kästner's, übertrieben wor­
den sind; aber die Briefe, welche Dvorsky aus böhmischen und andern 
österreichischen Archiven publiciert, sind zu einem guten Theil wie­
derum Bitten um Auszahlung rückständigen Gehalts, und beweisen 
im Gegentheil aufs Neue die wiederholte Geldverlegenheit, in der er 
und sein Haus sich befand, und die endlosen Mühen, welche die Bei­
treibung der Ausstände kostete. Wenn dagegen S. 5 Note „der Be­
leg" gebracht wird, daß Kepler den „Herrn Pragern" sogar Gläubiger 
wurde, so besteht bei näherem Zusehen dieser Beleg wieder in einer 
Klage, daß ihm der gebührende Gehalt und andere Ausstände nicht 
ausgefolgt werden, nebst dem angehängten Versprechen, „sobald er 
das Geld haben werde, wolle er, wenn die Herren Prager etwas 
davon brauchten, es lieber in ihren Händen haben als anderswo". 
Ob er es aber erhalten und wirklich ausgeliehen, erfahren wir nicht.

In einem Schreiben an den Herzog von Friedland, d. Prag den 
10. Mai 1628, erkennt Kaiser Ferdinand II. selbst an, daß Keplers 
rückständige Forderungen an die kaiserliche Kasse 11817 Gulden be­
tragen , und ersucht den Herzog, ihn für Rechnung der kaiserlichen 
Kasse zu befriedigen; aber die friedländische Casse war um nichts will­
fähriger als die kaiserliche. Dem gegenüber ist es doch etwas gewagt, 
zu sagen, daß dem Manne, dem „in Deutschland keine Sterne leuch­
teten", in Böhmen „auch das irdische Gück gelächelt habe"; abge­
sehen davon, daß, was ihm in Prag, der Residenz des deutschen Kai­
sers , widerfuhr, doch wohl auch Deutschlands Verdienst oder Schuld 
war. Der Herausgeber ist übrigens so gerecht anzuerkennen, daß Kepler 
„der Geburt und der Gesinnung nach ein Deutscher war".

14) Wir können uns nicht versagen, zur Charakterisierung des 
Mannes, den die orthodoxe Theologie so hochmüthig und so hart an­
ließ, einiges Weitere anzuführen. Im Eingang zu seinem astrono­
mischen Hauptwerk, den Commentariis de motibus stellae Martis, 
versucht er die Copernicanische Lehre gegen die Einwände zu vertei­
digen, die aus verschiedenen Stellen der Schrift gegen dieselbe her­
genommen werden können. Er zeigt, daß die Schrift nicht darauf 
ausgehe, Belehrungen über Physik und Astronomie zu ertheilen; sie 
rede menschlicherweise, nach dem Augenschein, sie brauche ja die na­
türlichen Dinge nur als Beispiele, um höhere Wahrheiten zu lehren: 
der Astronom, der die Jrrthümer der gemeinen Meinung aufdecke 
und den wahren Bau der Welt zeige, verherrliche ebenso die Weisheit 
des Schöpfers auf seine Weise. Dann fährt er fort: „Wer aber zu 
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stumpf ist, die astronomische Wissenschaft zu fassen, oder zu schwach, 
ohne Aergerniß der Copernicanischen Lehre zu glauben, dem rathe 
ich, die astronomischen Lehren bei Seite zu lassen, meinetwegen auch 
die Sätze der Philosophen zu verdammen, bei seinen Sache» zu blei­
ben, nicht mit seinem Sinn in der Welt herum zu wandern, sein 
Haus und seinen Acker zu bestellen und mit den Augen, mit denen er 
allein sieht, nach dem sichtbaren Himmel aufzublicken und von ganzem 
Herzen Gott den Schöpfer zu loben und zu preisen, und er darf 
sicher sein, daß er keinen geringeren Gottesdienst thut als der Astro­
nom, dem Gott es verliehen hat, mit den Augen der Vernunft deut­
licher zu sehen und in seiner Weise Gott zu preisen".

Eine andere charakteristische Thatsache ist, daß er selbst für seine 
Kinder und sein Hausgesinde einen kurzen Unterricht vom heiligen 
Abendmahl im Anschluß an die zu Linz gebrauchte Liturgie verfaßte 
und drucken ließ, dessen Vorrede seinen Sinn vollkommen kennzeichnet. 
„Liebe Christen", schreibt er, „ihr höret täglich in den evangelischen 
Predigten, daß von Anfang der Reformation bis auf den heutigen 
Tag viel Streitens und Zankens vom heiligen Abendmahl des Herrn 
gewesen und noch seie, davon ihr den wenigeren Theil verstehen oder 
begreifen könnet. Nun haben die treuen Prediger und Seelsorger 
ihre Ursachen, warum sie dieser Streitigkeiten auf der Kanzel gedenken 
müssen, dieweil sie nämlich nicht nur den Kindern und Einfältigen, 
sondern auch Anderen predigen sollen, welche Jrrthums und Verfüh­
rung halber in Gefahr stehen, auch nicht nur die Wahrheit fürtragen, 
sondern auch die Jrrthümer widerlegen müssen. Dieweil aber die 
ersten treuen Vorsteher der evangelischen Kirche bedacht haben, daß 
es der gebührlichen Andacht, die ein Christ bei Emvfahung dieser 
himmlischen Gaben in seinem Herzen haben soll, sehr verhinderlich 
seie, wenn ihm seine Gedanken dnrch allerhand spitzfindige Red- und 
Widerreden verunruhiget werden, haben sie eine ganz nützliche und 
geistreiche Vermahnung gestellt, die der Gemeinde Gottes stracks vor 
dem Abendmahl fürgelesen werden solle, in welcher deren so verwirrten 
Streitigkeiten nicht gedacht wird, hiemit die schuldige Andacht zu be­
fördern, allerhand Abführungen und Verleitungen der Gedanken zu- 
fürzukommen und die Gemeinde Gottes also zu erbauen.

„Wann dann solche Vermahnung nit allein in meinem Vaterland, 
sondern auch allhie und sonsten an den meisten Orten am Rhein- und 
Donaustrom noch auf den heutigen Tag in üblichem Gebrauch ist, 
und aber die Einfältigen nicht so fleißig auf alle und jede Stücke
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^selben Achtung geben, wenn man's also Eines Tons dahin ablieset, 
als wenn sie über einem jedem Stück absonderlich und verständlich 
gesragt und dessen hiemit erinnert werden, mir aber als einem Haus­
vater gebührt, bei euch absonderliches Einsehen zu haben und dahin 
zu trachten, daß ihr die reine Lehr, so euch in der Kirchen in gemein 
surgetragen wird, auch wohl fasset und mit euch nach Haus bringet: 
als hab ich euch guter Meinung, sonderlich auch zu Bezeugung meines 
eigenen Glaubens und Haltens vom heiligen Abendmahl, die mehrge- 
meldte Vermahnung in folgende Fragstücke zerlegt, ausgetheilt und 
theils erkläret, in Hoffnung, wann ihr solche auswendig lernet und 
im Gedächtniß habet, werde euch die Vermahnung selber, in der 
Kirchen fürgelesen, desto verständlicher sein, und vermittelst der Kraft 
des heiligen Geistes bei euch, zu Fortsetzung eines rechten wahren 
Christenthums, desto mehr Frucht schaffen. Das helfe Gott! Amen!"

welchem Geist und Ton dagegen das Consistorium in Stutt­
gart die Bedenken Kepler's behandelte, erhellt aus einem bei den 
Acten der Tübinger Universität liegenden Schreiben des Consistoriums 
an die theologische Facultät, in dem es heißt: „Betreffend Loxlornm, 
hat man nunmehr mit selbigem Schwindelhirnlin lang gehandlet, aber 
vergebenlich, und laßt er ihm nit sagen. Wir haben nit unterlassen 
wöllen, den Herrn Theologis Tubingensibus zu communicieren, was 
ihme йот Consistori о auß vor ettlich taren eben de hac ipsa materia 
zugeschrieben worden, ob es den Herren belieben möchte, ihn auff 
gleichen schlag abzufertigen, man kann doch keiner andern Meinung 
umb seines letzköpsiins willen werden re.

, Sunt Schluffe mögen noch zwei Stellen hier stehen, die für Kep­
ler's Sinnesart bezeichnend sind: Ego certe hoc illi (der copernica- 
тУфеп Lehre) officii me debere intelligo, ut, quam intus in animo 

pro vera comprobavi, cujusque pulchritudinem intuens incredi- 
bih voluptate perfruor, eandem etiam foras ad lectores omnibus 
ingenn viribus defendam. (Epitome Astronomiæ Copernicanæ, 
Ep. dédie. VI, 116).

Quidquid foris profiteer, intus credo : nulla mihi major crux, 
quam, non dico contraria menti proloqui, sed intima sensa non 
prodere posse (lb. Præf. Lib. IV. VI, 307).



Ium Gedächtnis! Schleiermachers.
Rede, gehalten in der Aula zu Tübingen am 21. November 1868.

Die es erreichen, im Gedächtniß des Volkes fortzu­
leben und ihre Gestalt, seks in Stein und Erz, seks in 
dem flüchtigeren Stoffe des Wortes zu verewigen' das sind 
vor Allen diejenigen, die durch gewaltige Thaten'die Kraft 
der Nation gezeigt und ihre Macht nach außen erhöht, ihre 
Krieger und Helden, oder die feste Lebensordnungen ge­
schaffen und für die Dauer den wohnlichen Bau gegründet, 
in dem wir uns bewegen, die Stifter von Verfassungen 
und Institutionen in Staat und Kirche, oder die durch die 
Werke ihrer Phantasie Allen eine Quelle der Freude und 
Erhebung geworden sind, die Dichter und Künstler. An 
den Mann, dessen Gedächtniß wir heute erneuern, erinnert 
keine äußere That; keine gesetzliche Macht war ihm ver­
liehen, in Staat oder Kirche das Leben zu gestalten, keine 
streng geschloffene Schule trägt seinen Namen und wieder­
holt seine Gedanken. Von seinen Geisteswerken ist vieles 
unvollendet, auch das Vollendete nur Wenigen zugänglich, 
von noch Wenigeren gekannt; er ist der unpopulärsten 
Schriftsteller einer, und seiner Werke größter Reiz die An­
strengung, die sie kosten. Ja nicht einmal das Gesammt- 
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bild seiner Persönlichkeit ist dazu angethan, leicht dem Sinne 
zu haften, weil es sich in wenigen großen Zügen zeichnen 
ließe; nichts von der rücksichtslosen Kraft und den stark 
ausgesprochenen heftigen Bewegungen eines Fichte oder 
Stein, nichts von der ruhigen, heitern Klarheit eines Goethe. 
Seine Physiognomie gehört zu jenen, welche die Qual der 
Maler sind, weil sie unähnlich werden, sobald ein ruhiges 
Bild sie festhalten will; weder scharf geschnittenes Profil 
noch plastische Formen, sondern Alles Leben und Bewegung, 
und nur diese Beweglichkeit ist characteristisch, die kein 
Mittel der Darstellung wiedergeben kann. So haben auch 
Alle, die wirklich ihn gekannt und mit ihm gelebt, die Un­
möglichkeit eingestanden, in Anderen den vollen Eindruck 
seines Wesens zu erzeugen; um so mehr ist für den, der 
nur aus den zerstreuten Spuren seines wunderbar vielsei­
tigen und beweglichen Lebens und Schaffens das einheit­
liche Bild zu gewinnen suchen muß, das Höchste, was er 
erreichen kann, wenigstens eine Ahnung von dem zu er­
wecken, was er in der Fülle seines Geistes, in der leben­
digen Durchdringung seiner Kräfte gewesen ist.

Denn das ist sein eigenthümliches und unvergleichliches 
Wesen, das ist die Kraft und Begabung, die ihn unter 
die Ersten einer an Thaten und Gedanken wahrhaft schöp­
ferischen Epoche unserer Geschichte stellt, daß er die Ge- 
sammtheit des geistigen Lebens als ein harmonisches Ganze 
zu schauen, in das verklärende Licht einer allbeherrschenden 
sittlichen Idee zu stellen, und so nicht blos in der Wissen­
schaft zu erfassen, sondern in seiner eigenen Persönlichkeit 
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zum vollendeten Ausdruck zu bringen verstand; daß er das 
Alles that in einem durch und durch deutschen Geiste, im 
Geiste der Freiheit und der vollen Berechtigung jeder per­
sönlichen Eigenthümlichkeit. Seine Wissenschaft ist der Aus­
druck seines Lebens, sein Leben ist die künstlerische Ver­
wirklichung seiner Theorie; seine durchschlagendsten Schriften 
sind Selbstbekenntnisse gewesen der allerpersönlichsten Natur, 
und seine Philosophie ist die begriffsrnäßige Darstellung 
dessen, was das Leben in ihm oder vielmehr er durch das 
Leben in sich gebildet hatte. Er setzt sich eine Aufgabe, 
die unserer Zeit in den Hintergrund getreten und fast in 
Vergessenheit gerathen ist, weil ihr Auge sich nur nach 
außen richtet, weil wir im Wissen die Gewinnung von 
Stoff, im thätigen Leben Besitz und Macht, sei's durch 
Unterwerfung der Natur, fei's durch festere Fugung der 
Staaten suchen, und selbst unsere Kunst sich weniger in 
der anschaulichen Darstellung des Innern als in der über­
raschenden Abbildung des Aeußern gefällt, — die Aufgabe, 
vor Allem jich selbst zu verstehen, mit sich Eins zu werden, 
sich über den Sinn des Lebens und die letzten Ziele des 
Thuns zu besinnen, und die eigenen Kräfte und Strebungen 
unermüdlich an dem klar gedachten Ideale zu messen. 
Diese innerliche Richtung auf Selbstprüfung und Selbst- 
verständniß und durchgängige Besonnenheit, aus der alle 
Wahrhaftigkeit auch des äußern Lebens und alle Selbst- 
stäl^digkeit des Characters kommt, — diese Richtung ist 
schon in früher Jugend in ihm lebendig gewesen, und das, 
wodurch der kaum der Universität entwachsene Mann uns
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Achtung abzwingt, ist nicht glänzendes Talent noch viel­
seitiges Wissen, nicht weltliche Gewandtheit oder frühreifes 
Fertigsein, es ist die innere Sammlung und der gespannte 
Wille, zu wissen, wer er sei, und in Allem, was er thut, 
er selbst zu sein.

Durch eigenthümlichen Gang des Lebens und schwere 
Kämpfe hindurch hatte er so früh diese innere Klarheit 
gewonnen. In geistlichem Hause von einer frommen Mutter 
erzogen, im fünfzehnten Jahre von einer herrenhutischen 
Anstalt in ihr ganz auf Erregung und Pflege lebhafter 
religiöser Gefühle gestelltes Leben ausgenommen, hatte er 
sich mit der vollen Empfänglichkeit eines tiefen Gemüthes 
dem Eindruck hingegeben, den diese von der Welt abge­
schiedene, nur die innige Gemeinschaft mit dem Erlöser 
suchende Gemeinde auf ihn machte. In der Form ihrer 
Frömmigkeit war ihm „das Bewußtsein aufgegangen von 
dem Verhältniß des Menschen zu einer höheren Welt"; 
hier hatte er „zeitig in sich selbst schauen" gelernt, und 
indem er im Geiste der Brüdergemeinde täglich sein Herz 
erforschte, hatte sich ihm der Sinn auch für das innere 
Leben Anderer wunderbar geschärft. Enge Freundschaft 
mit Altersgenossen ließ ihn schon hier den vollen Werth 
des Mittheilens und Empfangens erfahren; die Abge­
schlossenheit von außen und die kärgliche Nahrung, welche 
der jugendlichen Wißbegier geboten wurde, trieb zu kühnem 
Forschen auf eigene Faust, und bald arbeitete der scharfe 
Verstand des Knaben auch an den theologischen Lehrsätzen 
und seine bohrende Forschung stieß auf Zweifel und Wider­
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sprüche. Es war seine Art, daß ein einmal gefaßter Ge­
danke ihn nicht wieder losließ; so dachte er fort in seinen 
Zweifeln, bis sie ihm feststanden; in schroffem Bruche, dessen 
tragischer Ernst durch die harten Worte des Vaters ver­
schärft wurde, sagte er sich von dem Glauben seiner Ge­
meinde los und wanderte hinaus auf die Universität, um 
durch allseitiges Prüfen und geduldiges Forschen auf sicheren 
Grund zu kommen. Jahre lang hat er als Student in 
Halle und als Candidat die entschiedenste Abneigung gegen 
alle Theologie gehegt; das Christenthum hätte nach seiner 
Meinung eine Sammlung von Sittenregeln bleiben sollen, 
und alle Dogmatik war ihm beklagenswerthe Verirrung; 
man konnte nicht nüchterner, nicht rationalistischer denken. 
Sein Interesse war ausschließlich der Philosophie zuge­
wendet; die neue Erscheinung der Kantischen Kritik ergriff 
ihn mächtig, überwältigte den anfangs Widerstrebenden, 
und überzeugte ihn für immer, daß es keine wissenschaft­
liche Erkenntniß von Gott, sondern — außer der Erfah­
rungs-Wissenschaft um die Welt der Erscheinungen — nur 
ein Wissen um den eigenen Inhalt des menschlichen Geistes 
gebe. Von Kant hörte er, daß das höchste Ziel der Weis­
heit die Erkenntniß der sittlichen Ausgabe und die Verwirk­
lichung der für jeden Menschen gleich gültigen Vernunft­
gesetze durch das Thun des freien Willens sei. Auf seine 
Herrenhuter Periode sah er damals zurück als auf eine 
fortgesetzte Selbsttäuschung, eine Herrschaft der Phantasie, 
und er glaubte nichts von dort mitgenommen zu haben als 
den tiefsten Abscheu gegen jede Art von Zwang, gegen

Sig wart, Kleine Schriften. 15
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die „falsche Maske, frevelnder Erziehung langes müh­
sames Werk".

Aber diese Alleinherrschaft des nüchternen kritischen 
Verstandes war ebensowenig seiner Natur angemessen als 
die einseitige Ueberschwenglichkeit frommer Gefühle. Das 
Leben selbst setzte ihn in's Gleichgewicht; der früh erwor­
bene Sinn für das eigene Innere wie für das Gemüth 
Anderer erweiterte seinen Gesichtskreis, nachdem er von 
dem Umgang mit todten Büchern einen Schritt in's Leben 
hinaus gethan und es weit reicher und mannichfaltiger ge­
funden hatte, als es in der Auffassung der damaligen 
Theologie oder in der dürren Pflichtformel Kant's sich ab­
bildete. Die Jahre, die er als Hofmeister in dem Schlosse 
des Grafen Dohna zubrachte, sind seine Lehrjahre gewesen. 
Hier, in reichem Familienkreise, fand er Menschen von freier 
und eigenthümlicher Bildung; hier that sich ihm auf, was 
er bis jetzt „nur vom Hörensagen kannte", die Welt des 
weiblichen Gemüthes; hier schaute er in der Seele eines 
edlen Mädchens, deren zauberhafte Erscheinung ihn beglückte, 
wie echte, mit dem innersten Empfinden verschmolzene Fröm­
migkeit dem Leben zarte Weihe und dem Character hohe 
Stärke gab; hier, im Hausgottesdienste, lernte er den Be­
ruf des Predigers wieder liebgewinnen, der von Gemüth 
zu Gemüth spricht, und er empfand es selbst, daß er jetzt 
erst sich verstehe, und wagen könne sein Leben aus sich 
heraus zu gestalten. Und jetzt regten sich, erst schüchtern 
wie Spiele der Phantasie, neue Gedanken, verschieden von 
allen bisherigen Weltansichten, und die innere Arbeit be- 
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gê, durch die er sie, in bewußtem Gegensätze gegen die 
herrschende Kantische Richtung und in klarer Auseinander­
setzung mit dem eben aus der Vergessenheit wieder aufge­
standenen Spinoza, zu einer philosophischen Ansicht ge­
staltete, die seiner Natur genügte und in umfassenden An­
schauungen ausdrückte, was er als unmittelbare Wahrheit 
lebend empfand.

So schon in eigenthümlicher Bildung begriffen und 
mit allen Organen ausgerüstet, die geistigen Kräfte in 
ihren mannichfaltigsten Erscheinungen aufzufassen und zu 
verstehen, tauchte er in den breiten Strom des Berliner 
Lebens und wurde bald in den Strudel unruhiger Bestre­
bungen hineingezogen, welche, ermuthigt durch die Neu­
gestaltungen jenseits des Rheins, sich zum Ziele setzten 
auch diesseits eine Revolution in deutschem Stile herbeizu­
führen, die Welt Wilhelm Meister's zu verwirklichen und 
das Leben nach den Forderungen des Gemüthes zu ge­
stalten. Im Verkehr mit geistreichen Frauen, denen von 
selbst die Rolle zufiel die Poesie in's Leben einzuführen, 
erschloß sich überraschend die Fülle feiner Beobachtung, 
treffenden Witzes, tiefer Empfindung, kühner Paradoxie, 
die den jungen Prediger an der Charite bald zu einer der 
interessantesten Persönlichkeiten machten; er fing an, seine 
Kräfte zu fühlen, und als er, von Friedrich Schlegel's 
kecker Originalität und stürmischer Angriffslust schnell ge­
fangen genommen, zu erkennen glaubte, daß die alten Ord­
nungen wanken und eine neue Zeit sich bilde, in der nur 
aus dem Innern des vom Genius der Menschheit erfüllten

15*
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Gemüthes gesellige Ordnung und Sitte sich aufbaue, da 
war der Bann gelöst, durch den im einsamen Leben Mangel 
an Zuversicht seine Zunge gebunden hatte, er begann zu 
reden und die innere Offenbarung, die ihm geworden, für 
seine Zeitgenossen auszusprechen.

Von den beiden Werken, in denen er den Ertrag sei­
nes Lebens und Denkens künstlerisch gestaltete, den Reden 
über die Religion und den Monologen, sind die letzteren 
in seinem Geiste früher empfangen. Sie sind das Gelübde, 
das er sich selbst ablegt, die feierliche Verpflichtung auf 
das sittliche Ideal, das ihn fortan beseelen soll. Der 
Schüler von Kant und Fichte weiß, daß der Geist die 
Quelle seines Lebens in sich selbst hat. Wer nur zum 
vollen Bewußtsein seiner selbst durchgedrungen ist, der hat 
auch für immer die Gewißheit der inneren Freiheit ge­
funden, die selbst ihr Thun und Sein sich gestaltet und 
unabhängig ist von der äußeren Welt, deren Macht ihn 
niemals hindern kann, sich selbst zu bilden und sich selbst 
treu zu sein; mit dem Bewußtsein der Freiheit hat er auch 
das Bewußtsein der Einheit in all seinem einzelnen Thun, 
er wird frei von der Zeit und ihrem Wechsel, weil er 
ewig ist in jedem Augenblick und in jeder That seine 
ganze und volle Kraft fühlt; die Vollendung seines Selbst­
bewußtseins aber ist, daß er sich als ein ursprünglich ei- 
genthümliches Wesen erkennt, ein einzeln gewolltes Werk 
der Gottheit, in welchem in eigener Mischung die Elemente 
der menschlichen Natur verbunden sind. Diese Eigenthüm- 
lichkeit heilig zu halten und in Anderen zu ehren, sie in 
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allen Aeußerungen des Wortes, der Sitte, der That aus­
zuprägen und durch die gleich ursprüngliche Eigenthüm- 
lichkeit der Anderen zur vollen Darstellung des unendlichen 
Reichthums der Menschheit zu ergänzen, das ist höhere 
Sittlichkeit, als nur das allgemein Menschliche wollen und 
einem für Alle gleichen Gebote gehorchen.

Aus diesem Bewußtsein, daß in jedem Menschen alles 
geistige Leben nur aus der innersten Quelle seiner eigen- 
thümlich bestimmten Natur zu begreifen sei, fließt ihm auch 
das Verständniß des religiösen Lebens. Aus dem Innern 
jeder bessern Seele entspringt es von selbst; es ist eine 
ursprüngliche, zur Vollständigkeit seiner Entfaltung unent­
behrliche Aeußerung des menschlichen Gemüthes; und sein 
Wesen fließt eben aus der Eigenthümlichkeit jedes Einzelnen. 
Denn Religion ist nicht Wissen einer Wahrheit, die für 
Alle gleich wäre, nicht ein System von Lehrsätzen über 
Gott und sein Verhältniß zur Welt; sie ist nicht ein Han­
deln, um etwas zu erzeugen und die Gebote der Vernunft 
int äußeren Leben zu verwirklichen; sie ist das von dem 
Bewußtsein des eigenen besonderen Wesens unabtrennbare 
Gefühl, daß dieses besondere Dasein nur eine Offenbarung 
des allgemeinen Geistes ist, sie ist die Anschauung des 
Unendlichen in allem Einzelnen und Endlichen, die Beziehung 
alles Besonderen auf das Eine und Ganze. In sich selbst 
und in allen Anderen diese Offenbarung des geistigen Uni­
versums anschauen und im Gefühl davon ergriffen werden, 
in der unendlichen Mannichfaltigkeit des individuellen Le­
bens, in seinem Nebeneinander im Raume wie in seiner 
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geschichtlichen Folge nur die harmonische Darstellung e i­
n e s Geistes schauen und so nach dem Maße der eigenen 
Empfänglichkeit das Sebeti des Alls in das persönliche Be­
wußtsein aufnehmen, das ist Religion, wie auch sonst die 
Vorstellungen und Begriffe beschaffen seien, durch die der 
Mensch das Unendliche immer vergeblich zu denken ver­
sucht , und welche Zwecke er sich für sein Handeln in der 
Welt setzen mag. Ist so die Religion nichts als das Be­
wußtsein des eigenen Daseins in Beziehung auf das Ganze, 
so ist sie darum für Jeden verschieden und durch und durch 
subjectiv, der Ausdruck der Art und Weise, wie e r gerade 
vom Ganzen ergriffen ist. Darum ist jede echte Religion 
auch positiv, in bestimmten geschichtlichen Characteren aus­
geprägt; darum aber auch von jeder wahren Religiosität 
unzertrennlich die Anerkennung der verschiedenen Weise der 
Anderen, weil nur in der sich ergänzenden Summe aller 
einzelnen Anschauungen die ganze Religion lebendig wer­
den kann.

Mit den Reden über die Religion hat Schleiermacher 
sich seine Stelle in der geistigen Welt bestimmt; er ist sich 
bewußt, daß eben die Stärke des religiösen Lebens ihn 
zu dem macht, der er ist. Er ist sich bewußt, daß Religion 
in ihm ist unabhängig von der Wissenschaft und nicht er­
schöpfbar in allgemeinen Formeln; er ist sich bewußt, daß 
diese innere Wärme des Durchdrungenseins vom Leben des 
Ganzen, dieses Auge für die Offenbarungen der unendlich 
schöpferischen Kraft in der Mannichfaltigkeit der Individua­
litäten ihm geblieben ist, als Gott und Unsterblichkeit dem 



231

zweifelnden Auge verschwanden, und er ist sich bewußt, 
daß dies innere Leben einen andern Inhalt hat als das 
Pflichtgefühl und die Achtung vor dem moralischen Gebot.

Indem er aber so aussprach, was er als sein eigenes 
Wesen und seine eigene Geschichte wußte, hat er zugleich 
der Wissenschaft eine neue Bahn geöffnet. Er hat nicht 
nur im Geiste der Mystik das lebendige Leben des Frommen 
wieder in den Vordergrund cher Betrachtung gerückt, das 
im Streite über die Formeln der Lehre fast vergessen war, 
er hat auch eine geschichtliche Betrachtung der Religionen, 
ihrer unermeßlichen Mannichfaltigkeit wie ihrer Bedeutung 
im Gesammtleben der Menschheit möglich gemacht. Nur 
fünf Jahre vor den Reden war Kant's Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft erschienen, welche als den 
Kern aller Religion das aus der Vernunft stammende 
Sittengesetz und den darauf ruhenden Glauben an einen 
moralischen Gesetzgeber und Weltregenten hinstellt, und 
Alles, was sich nicht darein auflösen läßt, als Afterdienst 
und Aberglauben, als Verirrung und Wahn behandelt. 
Nun erschien auch in den wunderlichsten Formen doch ein 
gemeinschaftlicher, echt menschlicher Trieb verwirklicht, nun 
erschien gerade die geschichtliche Mannichfaltigkeit der Re­
ligionen als das nothwendige Ergebuiß ihres Ursprunges, 
und die Sisyphusarbeit, zu welcher das Bestreben nach 
Uniformität der Religion sowohl die Orthodoxen als die 
aufgeklärten Verfechter der natürlichen Religion verurtheilt 
hatte, erschien als die gerechte Strafe ihrer Blindheit, 
welche die Schale mit dem Kern verwechselte. Ihrer Auf- 
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fassung von Religion und Kirche stellen die Reden kühn 
das Ideal der wahren Kirche gegenüber, in der alle festen 
Unterschiede fallen, alle Frommen sich gegenseitig anerkennen, 
in der au die Stelle unheiligen Zwanges und der Aeußer- 
lichkeit politischer Verfassungsformen nur die freie Offen­
barung der in ihrem Gefühl eigenthümlich Erregten tritt, 
deren jeder die verwandten Gemüther um sich sammelt.

So war mit jugendlicher Begeisterung in den Monolo­
gen und den Reden das sittliche und das religiöse Ideal 
aufgestellt und das Ziel bezeichnet, das die Thätigkeit des 
Maniles verwirklichen sollte. Wieder war es die aufrei­
bende persönliche Erfahrung des Widerstandes, den die 
Welt der schnellen Verwirklichung der Gedanken der Ju­
gend entgegenstellt, welche zur Kraft der Begeisterung auch 
die Reife der Besonnenheit gesellte, und den dithprambischen 
Redner zur Prosa der Arbeit an dem harten Stoffe der 
Wirklichkeit führte, damit er so ein langsamerer, aber desto 
wirksamerer Reformator würde. Das blendende Licht, in 
welchem das empfängliche Auge in Berlin das Leben ge­
sehen hatte, stng an zu erbleichen, und die berauschende 
Wirkung der dortigen Umgebung wich den ernüchternden 
Nöthen, welche daraus entsprangen. Friedrich Schlegel's 
Bild rückte ferner und ferner; noch hatten die Briefe über 
die Lucinde ihn fast gewaltsam in der Höhe zu halten ge­
sucht, in der er zuerst erschienen war; die Mängel seines 
Eharacters traten immer deutlicher hervor und stellten 
Schleiermacher aus sich selbst; die Pein einer immer wieder 
fehlschlagenden Hoffnung, nach Wahlverwandschaft eine Ehe 
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mit einer Frau gründen zu können, die sein sonst so wohl­
bewachtes Herz bis zur Leidenschaft entzündet hatte, trieb 
ihn von Berlin weg in das einsame Exil einer hinter- 
pommerschen Stadt. Hier reifte die schönste Frucht der 
Verbindung mit Schlegel, die Uebersetzung Plato's, durch 
welche, was Goethe und Schiller im Gebiete der Poesie 
begonnen, die moderne Welt durch den hellenischen Geist 
neu zu befruchten, im Reiche der strengen Wissenschaft voll­
endet werden sollte; hier legte er mit der Kritik der bis­
herigen Sittenlehre den Grund zu dem Ausbau der sittlichen 
Ideen zum System; hier richtete sich sein Sinnen auf die 
Mittel, in der bestehenden Kirche den religiösen Sinn zu 
heben und zu pflegen. In der nüchternen Arbeit in Wis­
senschaft und Leben mußte sich bewähren, ob, was er in 
idealer Darstellung verkündigt, in der wirklichen Welt sich 
Geltung verschaffen könne, und ob dem Gelübde der Ju­
gend die Treue des Mannes nicht fehle.

Die Probe kam bald genug. Auf einen Lehrstuhl in 
Halle berufen, hatte er erst wenige Semester einer vielver- 
heißenden academischen Thätigkeit gelebt, als mit der 
Schlacht von Jena jenes gewaltige Gericht über den preu­
ßischen Staat hereiubrach, das die Gemeinen von den Edlen, 
die Feigen von den Muthigen sonderte. Als Patriot hat 
er die erste und die höchste Probe seiner Kraft bestanden — 
nicht nur mit dem Muthe jedes tapferen Mannes, der sich 
dem Schicksal nicht beugt und entschlossen ist, selbst das 
Leben daranzugeben, um seinem Vaterlande treu zu blei­
ben, sondern mit dem selteneren und höheren Muthe, dem 
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Glauben an die Zukunft, der aus der tiefgewurzelteu 
Liebe zu dem edlen und großen Geiste der Nation stammt. 
Es war viel, daß er erst in Halle und später in Berlin 
mitten unter französischen Bajonetten furchtlos die Kanzel 
betrat, die Pflicht der Treue und aufopfernden Gesinnung, 
die Pflicht, für das Ganze zu leben, an's Herz legte; es 
war noch mehr, daß ihn selbst in den schweren Wochen 
unmittelbar nach dem Unglückstage, und in den noch 
schwereren nach dem Tilsiter Frieden keinen Augenblick 
die Zuversicht verließ, daß, je härter die Prüfung, desto 
sicherer sie zu einer besseren Zukunft führen werde. Was 
er 1806 in jener kühnen Herausforderung an Napoleon 
gesagt hatte, mit der die zweite Auflage der Reden schließt: 
„Deutschland ist immer noch da, und seine unsichtbare Kraft 
ist ungeschwächt, und zu seinem Beruf wird es sich wieder 
einstellen mit nicht geahndeter Gewalt, würdig seiner alten 
Heroen und seiner vielgepriesenen Stammeskraft" — von 
diesem Vertrauen war seine ganze Wirksamkeit in sieben 
schweren Jahren getragen. Und mit welcher Besonnenheit, 
welcher Klugheit, welcher Selbstverleugnung hat er im 
Vereine mit Stein, mit Scharnhorst, mit Gneisenau 
dem Vaterlande gedient! Wie hat er sich willig überall 
untergeordnet, wo es galt, die Erhebung des Volkes vor­
zubereiten, zufrieden, daß der Sache gedient war, wenn 
auch von seiner oft mühsamen und gefahrvollen geheimen 
Wirksamkeit kein Ruhm auf ihn zurückfiel! Mit welchem 
Eifer hat er den großen Gedanken ergriffen, durch Stiftung 
der Universität Berlin vor Allem die geistige Macht des
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Staates für den bevorstehenden Kampf zu stärken, selbst 
einer der Ersten, die an dieser Stätte wirkten! Und als 
dann jener Frühling hereinbrach, wie muthig und kräftig 
ist er hervorgetreten, wie ist er die Seele alles kriegerischen 
Eifers in Berlin gewesen, wie hat er, selbst mit der Büchse 
bewaffnet, die Ausrüstung und Einübung des Landsturmes 
so betrieben, daß im März 1813 Scharnhorst ihm dafür 
danken konnte, daß die Freiwilligen so schnell nach den 
angewiesenen Punkten gesendet worden seien; wie hat er 
die Widerwärtigkeiten einer Zeitungsredaction in schwierigen 
Verhältnissen und unter einer ängstlichen und mißtrauischen 
Regierung nicht gescheut, um die Kraft nicht erlahmen und 
den Geist nicht einschlafen zu lassen! Und dann, als der 
Sieg errungen und der Friede hergestellt war, und statt des 
frohen und freudigen Lebens in der neugewonnenen Freiheit 
die trüben Jahre der Verfolgungen kamen, wie mannhaft 
hat er die Ideen der Erhebungsjahre vertreten, wie tapfer 
ist er zu Arndt und De Wette gestanden, als die Angst 
der Polizei auch an ihnen sich vergriff, — immer bestrebt, 
so viel an ihm war, den besseren Geist des Volkes und 
Staates hindurchzuretten durch die kläglichen Zeiten, ein 
unermüdlicher Mahner an die versprochene freie Verfas- 

fung.
Hat er fo im Staate gelebt, ein Bürger im alten 

Sinne des Wortes, so war ihm zugleich beschieden, den 
engeren Kreis des Lebens nach seinem Sinne zu gestalten, 
dessen Schauplatz das Haus und dessen Sphäre Liebe und 
Freundschaft ist. Es giebt keinen unter den Heroen unserer 
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Nation, der eine solche Kraft persönlicher Anziehung be­
sessen und aus der Fülle des eigenen Reichthurns so viel 
gegeben hätte, wie er, der mit gleicher Hingebung und 
Treue die mannichfaltigsten Verhältnisse der Freundschaft 
knüpfte und bewahrte. War es von Anfang an sein Ver- 
hältniß zu Frauen, in dem dieser Zug seines Wesens am 
ausgesprochensten hervortrat, da er sich bewußt war, daß 
diese Vieles in ihm verstehen, wofür die Männer keinen 
Sinn haben; besaß er eine unvergleichliche Kunst, dadurch, 
daß er sich selbst aufschloß, die Entfaltung bedeutender 
Eigenthümlichkeit hervorzulocken und zu fördern und so den 
ebenbürtigen Gehalt des weiblichen Gemüthes sich selbst 
und Anderen zur Anschauung zu bringen; so war es auch 
die Ehe, in der diese Fähigkeit des Empfangens und Gebens 
in höchster Vollendung sich zeigte. Unversehrt hatte er sich 
durch die Stürme der Empfindungen die Frische des Her­
zens bewahrt; als jene früheren Hoffnungen scheiterten, 
wollte er wenigstens des Glückes Anderer sich freuen; so 
hat er, während ihm selbst Alles zerstört schien, die Braut 
und die junge Frau seines Freundes Willich in ihrem 
Glücke gehoben, die bald verwittwete in ihrem Leide zur 
inneren Ruhe geführt; es war seine geistliche Tochter, die 
er dann, ein Vierzigjähriger, in unruhiger Zeit als seine 
Gattin heimführte und der er jugendliche Liebe bis an's 
Ende bewahrte, — eine Liebe, deren ideales und idealisie­
rendes Wesen kaum vollkommener heraustreten konnte als 
in der Art, in welcher er fort und fort ihres ausgespro­
chenen Characters sich freute, aber nie unterließ, Einseitig­
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feiten auszugleichen und unklare Stimmungen mit über­
legener Besonnenheit zu lösen. Aber er machte auch wahr, 
was er geschrieben, daß die rechte Ehe weder die Wissen­
schaft noch die Vaterlandsliebe noch die Freundschaft stört. 
Denn mit seltener Treue hat er die Freunde seiner Jugend 
festgehalten, auch nachdem einzelne, wie Schlegel und Stef­
fens, Wege gegangen waren, die er verurtheilen mußte, 
und nie hat er die Empfänglichkeit verloren zur Knüpfung 
neuer Bande. Und als er die härter werdende Rinde der 
Altersgenossen nicht mehr zu erweichen vermochte, hat sein 
freundschaftsuchender Trieb die Jüngeren angezogen, um 
auch an diesen die bildende Kraft zu üben und ihnen zu 
höherer und freierer Entfaltung zu helfen — darin eine 
echt focratische Natur, und beseelt von der Kraft des Eros.

Dieselbe hohe Gesinnung, derselbe echte Idealismus, 
der nicht jenseits der Wirklichkeit eine erträumte Voll­
kommenheit suchte, sondern das Auge schärfte für das Edle 
in den wirklichen Menschen, und stumpfte für die Schatten 
und Mängel derselben, trat auch in seiner Auffassung des 
geistlichen Amtes und in seiner Wirksamkeit als Prediger 
hervor. So wohl er wußte, wie weit die Gemeinde, die 
in einer Kirche sich sammelt, davon entfernt fein kann 
ihrem Ideale zu entsprechen, und eine Versammlung von 
Frommen darzustellen, die sich bewußt sind durch die er­
lösende Thätigkeit Christi aus dem Leben der Sünde zur 
Gemeinschaft mit Gott geführt zu fein, er wollte doch nicht 
anders reden als fo, daß er zu Gläubigen rede, und feine 
Aufgabe war, die fromme Stimmung, die in Jedem schon 
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lebendig sei, ihm selbst zu völlig klarem Bewußtsein zu 
bringen, dadurch zu stärken und zu entwickeln und zu einer 
alle Thätigkeiten und Gemüthszustände durchdringenden 
Kraft zu machen. Denn darin hatte er die Bedeutung des 
Christenthunls schon in den Reden erkannt, daß mit ihm 
in der Entwicklung der Menschheit eine höhere Ansicht der 
Dinge und mitten in der Endlichkeit ein ewiges Leben in Gott 
aufgegangen sei, darin das höchste Ziel christlicher Frömmig­
keit, daß kein Augenblick entblößt sei von dem Gefühl des 
Unendlichen, und allen Empfindungen des Gemüthes, wo­
her sie auch entstanden seien, allen Handlungen, auf welche 
Gegenstände sie sich auch beziehen mögen, religiöse Gefühle und 
Ansichten beigesellt werden. Und diese Auffassung, daß durch 
Christus und das von ihm ausgehende, in der christlichen 
Gemeinde wirksame Leben alle Thätigkeiten der Welt aus 
bloß sinnlichen und endlichen Interessen herausgerissen und 
mit dem höchsten geistigen Gehalte, der Beziehung alles 
Einzelnen auf's Ganze, erfüllt werden, hat ihn fortan ge­
leitet. In diesem Sinne will er am Grabe seines einzigen 
Sohnes sich nicht damit trösten, daß das Kind allen Ge­
fahren und Versuchungen dieses Lebens entrückt und zeitig 
in den sicheren Hafen gerettet sei; denn er sieht die Welt 
immer an als die, welche durch das Leben des Erlösers 
verherrlicht und durch die Wirksamkeit seines Geistes zu 
immer unaufhaltsam weiterer Entwickelung alles Guten und 
Göttlichen geheiligt ist, und hat immer nur sein wollen 
ein Diener des göttlichen Wortes in freudigem Geist und 
Sinne. In diesem Sinne findet er überall den Weg von 
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dem frommen Glauben des Christen zu Allem, was ihn 
in seinem thätigen Leben bewegt, überall bestrebt zu zeigen, 
in welcher Weise \Ш häusliche wie das öffentliche Le­
ben durch die Grundstimmung des Christen mit idealem 
Gehalte erfüllt und eine Quelle des Segens und der 
Befriedigung werden kann. Es giebt in unserer ganzen 
Literatur keine feinsinnigere, von tieferem Gefühl durch­
drungene, auch das Kleinste so zum Symbol echter Liebe 
gestaltende Verherrlichung der einfachsten menschlichen Ver­
hältnisse, als seine Predigten über den christlichen Haus­
stand. Aus dieser Auffassung des religiösen Lebens, wie 
sie seiner eigenen Erfahrung sowohl als seiner geschichtlichen 
Betrachtung feststand, stammte endlich auch die großartige 
Milde, mit der er trotz aller Verschiedenheit der Indivi­
dualität und der wissenschaftlichen Richtung sich mit Jedem 
Eins wissen konnte, in dem er, wenn auch verkümmert, 
dasselbe Leben ahnte, seine versöhnende Stellung zu den 
streitenden Parteien, wenn sie nur den christlichen Sinn 
nicht verleugneten. Für ihn war es eine in der mensch­
lichen Natur und den Entwicklungsgesetzen der Geschichte lie­
gende Nothwendigkeit, daß sich das innere Leben des Ge- 
müthes verschiedene Vorstellungsweisen und Darstellungs­
formen schuf; es waren ihm die verschiedenen Sprachen, 
in denen der eine christliche Geist redet; und so ist er 
unablässig bemüht gewesen, zusammenzuführen, was inner­
lich Eins nur in den Außenwerken verschieden war. Er 
hat den Hauptanstoß zur Bewegung der Union gegeben 
mit dem Satze, daß die Verschiedenheiten der Lehre und
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Verfassung in den evangelischen Confessionen nicht hindern 
können, daß sie sich nicht als eine christliche Gemeinde 
betrachten; ja am fernsten Horizonte seiner weiten Aussicht 
lag selbst die Aufhebung des Gegensatzes der protestan­
tischen und der römischen Kirche, denn auch dieser gestand 
er zu, eine eigenthümliche und berechtigte Darstellung christ­
lichen Lebens zu enthalten. Freilich eine Versöhnung war 
ihm überall nur möglich auf dem Boden der Freiheit und 
durch die Macht des Geistes; wo äußerer Zwang in un­
wahre Uniformität die lebendige Bewegung bannen wollte, 
da entfesselte er seine natürliche Kampflust und ließ „die 
Messer im Kopfe", die scharfe Schneide feiner Dialectik 
und die feinen Spitzen seines vernichtenden Spottes un­
barmherzig spielen. Mit diesen Waffen ist er Jahre lang 
Mann gegen Mann im Kampfe gestanden, als der König 
im Wege der Cabinetsordre die Form des Gottesdienstes 
zu regeln und so von oben herab durch Mittel weltlicher 
Macht zu bestimmen unternahm, was nach Schleiermacher s 
Ueberzeugung nur selbstgeschaffene und immer auf » Aeue 
freigestaltete Form des religiösen Lebens der Gemeinde sein 
konnte. Schärfer aber und wuchtiger sind seine Schläge 
nie gefallen, als da es galt, die Lehrfreiheit auch im Ge­
biete der Kirche zu vertheidigen und die Gefahr abzuwen­
den, daß durch den Buchstaben des Bekenntnisses die evan­
gelische Freiheit in Fesseln gelegt und der protestantische 
Geist gelobtet werde; er war entschlossen, wenn es dahur 
gekommen wäre, lieber aus der Kirche auszutreten und 
eine ganz freie evangelische Gemeinschaft zu bilden, welche 
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gar keine menschliche Glaubens autoritär und gar kein welt­
liches Kirchenregiment anerkennt.

Er focht für sein Leben, wenn er für die Freiheit 
kämpfte. Denn so unentbehrlich ihm für fein ganzes Da­
fein die Wärme des christlichen Gefühls, so unentbehrlich  ̂
war ihm die frische freie Luft der Wissenschaft; neben dem, 
was er feine angeborene Mystik nannte, wohnte in ihm 
mit gleicher Stärke die Lust des Forschens, die Kraft des 
Denkens, die Neigung zur Kritik. Wenn er den Klagen 
Jacobi's, daß Verstand und Gefühl sich nicht vereinigen 
wollen, entgegenhielt, eben in der Oscillation zwischen die­
sen beiden Polen bestehe sein eigenes Leben: so bestand 
diese Oscillation nicht nur in seinem Innern, sondern auch 
in seiner äußeren Berufsthätigkeit. Während er den Be­
dürfnissen seines Gemüthes nur genugthun konnte, wenn 
er in den Formen des christlichen Gottesdienstes die ge­
meinschaftliche Erbauung mit der Gemeinde der Gläubigen 
fuchte, fo lebte er auf dem Katheder ganz im Neiche der 
Wissenschaft, und diese Vereinigung von Erwärmung und 
Erleuchtung war die Erfüllung feiner Wünsche. Und wie 
es schwer zu sagen ist, was ihm selbst die höhere Befrie­
digung gewährte, so ist doch darüber kein Zweifel, daß 
der Schauplatz, auf dem er am vollsten und nachhaltigsten 
gewirkt hat, der Hörfaal, und das, was im höchsten Sinne 
fein Beruf heißen konnte, die wissenschaftliche Bildung der 
jüngeren Generation war. Und mit welchem Aufwand 
einer nie versiegenden Kraft hat er diefen Beruf erfüllt, 
auch darin dem Gesetze seiner eigenthümlichen Natur getreu,

Sigwart, Kleine Schriften. 16



242

in jede Thätigkeit sein ganzes und unmittelbarstes Leben 
zu legen! Jede Vorlesung kam frisch aus seinem geistigen 
Schaffen und Erzeugen heraus. Viel zu schreiben hat er 
nie Zeit gehabt; ein Heft mit kurzen Paragraphen, meist 
nur ein Zettel mit ein paar Worten, die den Gedanken­
gang markierten, begleitete ihn auf den Katheder, und hier, 
mit der ihm eigenen Herrschaft über Gedanken und Sprache, 
führte er vor den Zuhörern die Untersuchung, legte ihnen 
den Proceß seines eigenen Denkens dar, in dialogischem 
Geiste an die gemeinschaftlichen Voraussetzungen anknüp­
fend, sie nach allen Seiten aufklärend und bestimmend, 
jede entstehende Frage beantwortend. Wenn die Vorlesung 
nicht das leiste, den lebendigen Proceß des Denkens zur 
Anschauung zu bringen, dann glaubte er nicht einsehen zu 
können, warum der Staat einige Männer dazu besolde, 
daß sie sich des Privilegiums erfreuen sollen, die Wohl- 

.that der Druckerei ignorieren zu dürfen. Es war nicht 
eben leicht sein Zuhörer zu sein, und den oft verwickelten, 
viele Fäden ineinander schlingenden Untersuchungen zu fol­
gen; und doch hatte wieder seine Methode etwas so Fes­
selndes, seine Art die Begriffe abzustecken und die Linien 
zu ziehen, welche ein Gebiet der Untersuchung in seine 
Hauptfelder zerlegen, hatte etwas so Anschauliches, daß 
die Nachschriften seiner Vorlesungen zu dem Genußreichsten 
gehören, was wir von ihm besitzen, weil die lebendige 
Stimme noch überall aus ihnen heraustönt. Und welchen 
Kreis von Gegenstärlden hat er in dieser Weise umspannt, 
welche Fülle von Wissenschaften mit seinen eigenen Ge­
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danken durchdrungen und in seinem Sinne aufgebaut! Es 
ist nicht weniger als das gesammte Gebiet des geistigen 
Lebens, das seine Vorlesungen und die aus ihnen ent­
sprungenen Werke umfassen, dessen Formen er in ihrem ge­
genseitigen, zur Einheit sich ergänzenden Verhältnisse dar­
zulegen, dessen Gesetze er aufzustellen unternahm.

Ein echtes Kind der großen philosophischen Epoche 
kannte er kein Wissen ohne Zusammenhang mit der Phi­
losophie, deren Aufgabe ihm war, den Begriff des Wissens 
aufzustellen und die Idee der Einheit alles Wissens leben­
dig zu erhalten. So war ihm die Grundlage seiner ganzen 
wissenschaftlicheil Thätigkeit die Besinnung über das Wesen, 
die Voraussetzungen, die Grenzen des Wissens, um daraus 
die Kunst des wissenschaftlichen Denkens zu lernen, die 
Dialectik im alten Sinne des Wortes. Im echten Geiste 
Kant's mit) im Gegensätze gegen diejenigen seiner Nach­
folger, welche eine Wissenschaft des Absoluten durch reines 
Denken hervorbringen wollten, gab es für ihn Wissen nur 
im Gebiete des Endlichen, Wissen nur von der Welt; er 
kannte keine Philosophie, die von der Erfahrung losgelöst 
in luftigem Raume leere Gedankengebilde baut, sondern 
nur in wechselseitiger Durchdringung des Allgemeinen und 
Einzelnen, der Speculation und Erfahrung lag ihm die 
Vollendung der Wissenschaft, und wie er von jeder einzel­
nen Disciplin forderte, daß sie an das Ganze des Wissens 
anknüpfe, so forderte er auch von der Philosophie, daß 
ihre Begriffe sich öffnen, um die ganze Fülle des empiri­
schen Wissens in sich aufnehmen zu können. So entstand 

16*
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ihm jener einfache Grundriß des gejammten Wissens, in 
dessen Rahmen alle Disciplinen als ergänzende Glieder 
sich einordnen; Geist und Natur sind die höchsten Gegen­
sätze, in welche die Gegenstände unseres Wissens zerfallen, 
aber so, daß sie immer auf einander bezogen sind und nur 
in ihrem Zusammensein die Einheit der Welt bilden; em­
pirisches Wissen und begriffliches Wissen sind die beiden 
Formen, in denen dieser Inhalt gewußt werden kann, auch 
sie immer zusammengehörig und einallder suchend, und nur 
darin, daß sie auf einander bezogen werden, bilden sie das 
eine Ganze des Wissens. So ist im begrifflichen Wissen 
um Natur und Geist, in Physik und Ethik, und im empi­
rischen Wissen um Natur und Geist, in Naturkunde und 
Geschichte, das Wissen beschlossen und sein symmetrischer 
Bau vollendet.

Und nun entrollt er, die Wissenschaft der Natur und 
die Geschichte Anderen überlassend, in der Ethik als der 
begrifflichen Darstellung des Geistes, wie er im Zusammen­
sein mit der Natur wirkt, das Gemälde der Gesammtheit 
des geistigen Lebens in der Einheit seines Wesens und der 
Mannichfaltigkeit seiner Formen; einen Sinn erkennt er 
in allem Thun, das verdient, vernünftig und sittlich ge­
nannt zu werden, weil es den Geist als lebendige Kraft 
darstellt, nämlich die immer vollkommenere Durchdringung 
der Natur mit Vernunft, indem von einer Seite die ganze 
Natur zum Organ des Geistes, die ganze Erde zum Leib 
der Menschheit gebildet, von der andern Seite das Wesen 
des Geistes in der Natur dargestellt und in ihr als seinem
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Symbol erkannt wird. Aber wie das Wesen überall das­
selbe ist, so ist seine Erscheinung eine unendlich mannich- 
saltige; in jedem Einzelnen erscheint die allgemeine Kraft 
aus eigenthümliche Weise, Jeder bildet zugleich eigenthüm- 
lich und Jeder ist in seinem Thun eigenthümliche Darstel­
lung der Vernunft. So ergeben sich ihm die verschiedenen 
Sphären des Handelns; das Gebiet der gemeinsamen Thä- 
tigkeit, die auf die Beherrschung der Naturkräfte zum 
Dienste des geistigen Lebens gerichtet ist, ist der Staat; 
das Gebiet der eigenthümlichen und unübertragbaren Ge­
staltung der Außenwelt ist das Haus; das Gebiet des in 
Allen gleichen Erkennens ist die Wissenschaft; das Gebiet, 
in welchem für jeden auf eigenthümliche Weise die Welt 
in's Bewußtsein ausgerrommen wird, ist Gefühl und Phan­
tasie, Religion und Kunst. Das ist nun aber die vor 
Allem bedeutsame Anschauung der Ethik, daß innerhalb 
dieser Unterschiede immer wieder ihre nothwendige Zu­
sammengehörigkeit, ihre innere Einheit hervortritt; kein 
Thun für sich ist ein vernünftiges ohne Zufarnmenhang 
mit allem andern, und kein Individuum repräsentiert den 
vernünftigen Geist, wenn es nicht in der sittlichen Gemein­
schaft die Ergänzung seiner Besonderheit durch die Beson­
derheit aller Anderen sucht, und was in ihm lebt, als Theil 
des Ganzen bethätigt. So ist jeder Einzelne nur sittlich, 
wenn er mit allen Seiten seines Thuns in der Gemeinschaft 
steht und sie bildet.

Es ist das Bild seines eigenen Lebens, wie es in 
klarem Bewußtsein vor ihm stand, was er-so in dem ver­
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größerten Maßstabe der Menschheit entwirft. Wie er weiß, 
daß er als einer und derselbe im Staat, in der Gesellig­
keit, in der wissenschaftlichen Gemeinschaft und in der Kirche 
lebt. Alles aus Alles beziehend und nach jeder Seite seine 
ganze Kraft eiusetzend; wie er sich selbst als eigenthüm- 
lichen Character weiß und eben darum in allen Beziehungen 
des Lebens der Ergänzung und Gemeinschaft bedürftig ist, 
so hat er auch das Gesammtleben der Menschheit geschaut 
als ein organisches Ganze, das in allen Functionen ein 
Geist beseelt, in welchem es keine Kraft giebt, die los­
gerissen von dem allgemeinen Zusammenhang arbeiten 
könnte.

Hat er so der Einförmigkeit der Kant'schen und Fich- 
te'scheit Ethik gegenüber, die alles einzelne Thun nur als 
die sich immer wiederholenden Aufforderungen zur Realisi- 
rung des einen Pflichtgebotes auffassen konnte, die Mög­
lichkeit gehabt, die ganze Mannichfaltigkeit des sittlichen 
Thuns als die naturgemäße Entwickelung seines Wesens 
aufzufassen, und dadurch kein Element des Lebens, nicht 
Kunst noch Spiel, noch die unter keine Formel zu zwin­
genden freien Aeußerungen eigenthümlicher Empfindungs­
weise, von der ethischen Betrachtung auszuschließen, so hat 
er auch in dem weiteren Zuge, in dem er von ihnen ab­
wich, nur den wissenschaftlichen Reflex seines Lebens heraus­
gestellt. Während Kant und Fichte das Thun des Men­
schen immer nur als den Kampf auffassen, in welchem 
das sittliche Streben ein unbedingtes Gesetz in der wider­
spenstigen Sinnlichkeit verwirklicht, so hat Schleiermacher 
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schon in den Monologen bekannt, daß er diesen Zwiespalt 
nicht in sich finde, sondern der inneren Kraft des Geistes 
vertrauend das einzelne Handeln als freie künstlerische 
Darstellung des Innern betrachten könne. So ruht seine 
Ethik auf dem Glauben, daß der Geist eine Macht sei, die 
nicht erst in jedem Augenblick durch das Geheiß des Wil­
lens zur Thätigkeit gespornt werden müsse, sondern daß 
sie, auch wo sie absichtslos und nur dem Drange der Na­
tur folgend wirke, doch Vernünftiges schaffe, und er hat 
in der gejammten Geschichte die Offenbarung dieser inneren 
Herrschaft gesehen, der die Natur nicht bloß als wider­
strebendes Hiuderniß, sondern als williges und zum Dienste 
der Vernunft bereites Organ dient.

Wenn nun aber schon die Reden als den Ort, in 
welchem die Eigenthümlichkeit des Redners wurzele, die 
Religion bezeichnet hatten, so hat auch jetzt aus dem wei­
ten Gebiete der Ethik das Verständniß des religiösen Le­
bens die besondere wissenschaftliche Aufgabe Schleiermacher's 
gebildet, und wenn irgend ein besonderer Berufsname auf 
den vielseitigen Diann paßt, so ist es der eines Theologen.

Hier mußte sich erproben, ob es ihm gelingen könne, 
die Einheit des geistigen Lebens, die Harmonie des intel- 
lectuellen Kosmos herzustellen, und ob er das Wort jenes 
alten Räthsels finden würde, wie Wissen und Glauben 
friedlich zusammenbestehen können in einem Menschen 
und in der Gesammtheit Aller; hier, in dem Gebiete, das 
ihm selbst als das höchste galt, mußte sich zeigen, was 
das System seiner Begriffe und die Kunst seiner Dialectik 
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leisten könne. Und wahrlich noch schwerer schien es für 
ihn als für jeden Andern, ein Gottesgelehrter zu sein. 
Hatte doch seine ganze Theorie des Wissens sich in der 
Spitze vollendet, daß es kein Wissen um Gott geben könne, 
weil unser an Gegensätze gebundenes Denken in keinem 
Begriffe den zu fassen vermöge, der über alle Gegensätze 
hinaus sei. Aber eben darauf baute er seine Theologie. 
Denn jenem Satze stand der andere gegenüber, daß, was 
das Wissen nicht erreichen könne, im Gefühl vorhanden 
sei, daß wir im unmittelbaren Selbstbewußtsein Gott haben, 
daß in dem einheitlichen Grunde unseres Lebens, aus dem 
erst die Gegensätze unseres Wissens und Wollens hervor­
gehen, mit dem alle einzelnen Momente durchdringenden 
Bewußtsein unserer selbst auch das Gefühl absoluter Ab­
hängigkeit und in ihm das Bewußtsein Gottes mitgesetzt 
sei, und daß alle religiösen Vorstellungen, alle Ideen von 
Gott nur das eine Bedürfniß freilich in wissenschaftlich 
unangemessener Weise befriedigen, diesen Grund unseres 
Daseins vorzustellen und unter irgend einem sinnlicheren 
oder geistigeren Bilde anzuschauen. So war ihm das Ge­
fühl als der Sitz der Religion unabhängig von Wissen 
und ursprünglicher als dieses; so waren ihm die Aussagen 
dieses unmittelbaren Bewußtseins ein eigenes Gebiet von 
selbständigem Rechte, ebenso nothwendig als die Wissen­
schaft, aber von einem andern Character, von dem Cha­
racter subjectiver Wahrheit gegenüber der objective» Wahr­
heit der Wissenschaft.

Und wie nun überhaupt die Aussagen des religiösen
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Bewußtseins eine bestimmte Erregung desselben schon voraus­
setzen; wie diese Erregung für Jeden aus der geschichtlichen 
Gemeinschaft kommt, in der er lebt, die bestimmte Form 
des religiösen Lebens einer Gemeinschaft aber auf einen 
geschichtlichen Anfangspunkt zurückgeht, der wie die Ent­
stehung des Lebens überhaupt nicht weiter zu erklären ist: 
fo sind auch alle Darstellungen des religiösen Glaubens im 
Gebiete des Christenthums Aussagen einer bestimmten Form 
der Frömmigkeit, diese bestimmte Form der Frömmigkeit 
wird in dem Einzelnen durch das Leben der Gemeinde 
erregt, und diese ist eben dadurch eine christliche, daß sie 
ihr Leben abhängig weiß von der historischen Erscheinung 
Christi und immer auf's Neue erzeugt durch das in ihr 
fortlebende Bild Christi. Auf diesem historisch gegebenen 
Boden steht die Theologie; das Bedürfuiß der Theologie 
ist nur erwachsen aus dem Bedürfniß der Leitung der 
christlichen Gemeinde, und hat sie keine Stelle im Reiche 
der Wissenschaft, so sind durch diesen practischen Zweck die 
theologischen Disciplinen zusammengehalten. Ihren Mittel­
punkt aber bildet die Darstellung der Aussagen des christ­
lichen Bewußtseins selbst, und wie dieses ein durch und 
durch historisches ist, so kann auch die theologische Disci- 
plin, welche diese Aussagen im Zusamenhange darstellt, 
die Glaubenslehre, nur der Ausdruck des Bewußtseins der 
Gemeinde sein, wie es zu einer bestimmten Zeit gegeben 
ist; sie hat historischen Character.

Aus Grund dieser Scheidung von Wissen und Glau­
ben, von Wissenschaft und Theologie unternahm nun 
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Schleiermacher zu erreichen, was er schon als das Ziel 
der Reformation erkannte, „einen ewigen Vertrag zu stiften 
zwischen dem lebendigen christlichen Glauben und der nach 
allen Seiten freigelassenen wissenschaftlichen Forschung", 
und damit den Krieg zu beendigen, welchen die Vermischung 
fremdartiger Gebiete bis jetzt unterhalten. Denn was er 
in dem künstlichen Bau der kirchlichen Dogmatik als In­
begriff der christlichen Lehre vor sich sah, darin erkannte 
er eine Vermischung von Aussagen des christlichen Bewußt­
seins mit Sätzen der Wissenschaft, theils so, daß philoso­
phische Sätze über das Wesen Gottes und sein Verhältniß 
zur Welt in die Glaubenslehre eingedrungen, theils so, 
daß religiöse Vorstellungen ihrer Natur zuwider mit dem 
Anspruch auf wissenschaftliche Gültigkeit aufgetreten waren. 
Die unnatürliche Ehe, in der kein Theil den andern ver­
stand, weil jeder seine besondere Sprache redete, zu scheiden, 
und jedem der Geschiedenen heimzustellen was er beige­
bracht, das war die Aufgabe, welche die Theologie Schleier- 
macher's sich stellen mußte. Der freien, nur ihren eigenen 
Gesetzen gehorchenden Wissenschaft gehört Alles, woran sie 
ein unveräußerliches Recht hat, die Erkenntniß der Natur 
und ihrer unverbrüchlichen Gesetze, die Erkenntniß der Ge­
schichte durch Kritik ihrer Quellen, und die Einsicht in die 
Herkunft und das Wesen der religiösen Vorstellungen selbst; 
der Glaubenslehre aber bleibt der reine Ausdruck des 
frommen christlichen Bewußtseins, und das Recht, seine 
Aussagen nach allen Seiten zu entwickeln und den inneren 
Zusammenhang derselben in dem einen Grunde, dem
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Bewußtsein der Erlösung durch Christum, aufzuweisen.
Um diesen Scheidungsproceß zu vollziehen, und das 

Christliche in seiner Reinheit herauszustellen, hat Schleier­
macher das vollendetste Werk seines Lebens, die Darstellung 
des christlichen Glaubens nach den Grundsätzen der evangeli­
schen Kirche, geschaffen. Aus den Trümmern der dogmatischen 
Metaphysik, die eine ilnerbittliche Kritik Stück für Stück 
zerstört, erhebt sich als der eine Gegenstand des christ­
lichen Glaubens das Bild des Erlösers als dessen, in wel­
chem die Fülle des göttlichen Lebens auf Erden erschienen 
ist, und von dessen vollkommenem Gottesbewußtsein das 
höhere Leben in der Menschheit ausgeht, um in Allen, 
die durch die Kirche in Gemeinschaft mit ihm treten, die 
Sünde zu überwinden durch das Leben in Gott. Um diese 
Anschauung, die den Christen vom Nichtchristen scheidet und 
die Lebensquelle der gesammten Gemeinde der Christen ist, 
fügt sich die ganze Auffassung der Welt, der Geschichte, 
des eigenen Lebens zusammen; von diesem einen Brenn­
punkt aus wird der ganze Umkreis mit eigenthümlichem 
Lichte bele^lchtet und Alles erscheint dem Christen bezogen 
auf diese eine Gestalt.

So hat Schleiermacher die christliche Lehre von ganz 
neuem Boden aus in schärfster Folgerichtigkeit als eine 
großartige religiöse Ansicht der Geschichte wie des Einzel­
lebens in einem Werke gestaltet, dessen originale Gedan­
kenfülle in der knappsten Sprache, dessen bewundernswür­
dige architectonische Kunst es den größten Erzeugnissen der 
christlichen Theologie aller Jahrhunderte an die Seite stellen,
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und das durch die Schärfe seiner Kritik wie durch die Kraft 
seiner positiven Gedanken der Theologie eine Bewegung 
gegeben hat, die nitï in den größten Epochen der Geschichte 
ihres Gleichen findet. Nicht nur, daß alle älteren Formen 
der Dogmatik durch die neue Erscheinung aufgeregt wur­
den, welche sie alle zu überwindeil drohte; auch von ihr 
selbst sind, zum sichersten Beweise, daß in ihr eine reiche 
Quelle lebeildiger Ideen aus der Tiefe quoll, mannichfach 
divergierende Strömungen ausgegangen, und die Schüler 
haben sich in die Waffen des Meisters getheilt, der eine 
das Schwert der Kritik und der andere den Schild des 
Glaubens an sich genommen.

Einen Theil des Streites, den die Glaubenslehre ent­
zündete, hat ihr Verfasser selbst noch erlebt und in das 
Gewirre der Mißverständnisse durch jene zwei Sendschreiben 
an Lücke Klarheit zu bringen gesucht, welche deutlicher als 
irgend ein anderes seiner Worte von dem Sinne seines 
Strebens Zeugniß ablegen. Dort war es, wo ihm ahnen 
wollte, „daß wir werden lernen müssen uns ohne Vieles 
behelfen, was Viele noch gewohnt sind als mit dem Wesen 
des Christenthums unzertrennlich verbunden zu denken"; 
dort war es, wo er mit prophetischem Geiste die Kämpfe 
schaute, die schon die nächste Zukunft bringen sollte, wo er 
die Gewalt voraussah, mit der eine auf die Combinationen 
der Naturwissenschaft gegründete Weltansicht gegen die über­
lieferten christlichen Anschauungen andringen werde, und 
die Stürme weissagte, mit denen eine immer weiter gehende 
Kritik der biblischen Schriften, der er nicht wehren wollte 
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und die er selbst in bedeutsamer Weise begonnen, das Ge­
bäude der bisherigen Dogmatik bedrohe. „Was soll dann 
werden? Soll der Knoten der Geschichte so auseinauder- 
gehen, das Christeuthum mit der Barbarei und die Wis­
senschaft mit dem Unglauben?" Das wollte er verhindern; 
darum wollte er die Außenwerke preisgeben, die auf Grün­
den ruhen, die nicht mehr haltbar sind, damit nicht dann, 
wenn der Kampf komme. Viele die Hoffnung aufgeben, 
auch das Wesen zu erhalten. Jnr Geiste der Reformation 
war er sich dabei bewußt zu handeln, und ihr Werk wollte 
er fortsetzeu, indem er zugleich an der Wissenschaft und an 
der Kirche baute. .

In eine m Sinne hat feine Glaubenslehre wenig Wir­
kung gehabt. Sie hat kaum Einen gefunden, der sie ge­
radezu als den vollen Ausdruck seiner eigenen Ueberzeu- 
giuig anerkannt hätte. Den Einen, die nur auf Philoso­
phie und geschichtliche Forschung ihre Ueberzeugung Lauen 
wollten, schien er gerade für das Wichtigste, für seine Auf­
fassung der Person Christi, den strengen Beweis schuldig 
geblieben zu sein; und denjenigen, die in dem ursprüng­
lichen Gedankenkreise der Reformation und der evangelischen 
Kirche lebten, entgieng es nicht, daß das christliche Bewußt­
sein Schleiermacher's ein individuelles und verschieden sei 
von dem der Gemeinschaft, die sich vorzugsweise kirchlich 
nannte, sie ahnten, daß, wenn Schleiermacher mit seinenl 
frommen christlichen Gefühle allein zu sein und nur dessen 
Stimme zu hören glaubte, die Geister Plato's und Spi­
noza's, Kant's und Schelling's ihn umgaben und ihm zu­
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flüsterten, und daß, was so seine Hand niederschrieb, doch 
ein Theil seiner philosophischen Weltanschauung und damit 
auch dem Kampfe der wissenschaftlich eil Meinungen wieder 
verfallen sei.

Aber sein Werk war darum nicht vergeblich. So 
wenig als die Reformatoren wollte er ja einen neuen Buch­
staben an die Stelle des alten setzen, und die Freiheit des 
Geistes, nur der innerlich gewissen Ueberzeugung zu folgen, 
in die Abhängigkeit von der Auffassungsweise eines Ein­
zigen bannen. Er stellte sein Werk hin als den Ausdruck 
seines inneren Lebens, und der echt protestantische Grund­
satz, auf dem es ruht, daß, was Wahrheit für den Men­
schen sei, in der Erfahrung seines eigenen Selbstbewußt­
seins sich als solche bewähren müsse, hat aufs Neue die 
Theologie befruchtet; er stellte es hin als das Denkmal 
seiner Gesinnung, und in dieser Gesinnung lag wie seine 
Größe so auch seine reformatorische Kraft. Durch den 
Muth der Wahrhaftigkeit, mit dem er ebenso dem Ketzer­
geschrei der Orthodoxen zum Trotz vor keinem Resultate 
der freiesten Forschung zurückschreckte, wie der irreligiösen 
Wissenschaft bezeugte, er schäme sich des Evangelio von 
Christo nicht, denn es sei eine Kraft, selig zu machen, hat 
er gleichen Muth in Anderen entzündet und frische Bewe­
gung in die Geister gebracht; durch t^en Ruf nach Freiheit, 
Freiheit von jeder menschlichen Autorität, Freiheit für je­
des eigenthümliche Streben, hat er den alten protestantischen, 
den wahren deutschen Geist wieder wach gerufen, der das 
Heil nicht von ütlßeren Ordnungen erwartet, sondern einzig 
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der Macht der Wahrheit vertraut und weiß, daß das Le­
ben, das aus Gott ist, nicht untergeht. Und wie er in 
jener letzten Stunde, in der die Kraft seiner Besonnenheit 
selbst die Schwäche des Todes überwand, daß er dem Ge­
setze seines Lebens treu aus der ungebrochenen Klarheit 
seines Innern heraus handeln konnte bis zum letzten Athem- 
zuge, — wie er da bezeugte und bethätigte, daß er nie 
am Buchstaben gehangen, so dürfen wir den ganzen Sinn 
seines Wirkens nach allen Richtungen in das Wort des 
Apostels zusammenfassen, daß der Vnchstabe tödtet, der 
Geist aber lebendig macht.


